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Fabrikmarken. 
(Mitarbeit). 

Wer sich in den verschiedenen hiesi- 
gen Importgeschäften oder auch in den 
grösseren Verkaufsläden näher mit den 
auf den diversen Waren sich befind- 
lichen Fabrikmarken beschäftigt hat, dem 
wird nicht entgangen sein, dass die aus 
Nordamerika, England und Frankreich 
stammenden industriellen Erzeugnisse 
meistens eine derartige Signatur tragen, 
die ihre Herkunft unschwer erkennen 
iässt. 

Anders verhält es sich mit den aus 
Deutschland oft nach Brasilien einge- 
führten Artikeln. Nicht nur, dass die 
Fabrikmarken derartig kurz gehalten sind, 
dass maii den Ursprung der Gegen- 
stände nicht nur zu erkennen vermag, 
sondern man kann auch die Tatsache 
konstatieren, dass sie oft unter falscher 
Flagge in das Ausland wandern, an- 
scheinend, um den Glauben zu er- 
wecken, die Produkte stammten aus 
einem Lande, dessen Weltruf bezüglich 
der Güte der letzteren ein grösserer als 
der Deutschlands sei. Oder soll vielleicht 
dem Verkäufer freier Spielraum gelassen 
werden, die Waren bald aus diesem, 
bald aus jenem Lande entstehen zu 
lassen, um auf diese Weise manchem 
mit ausgeprägtem Nationalstolz ausge 
statteten Käufer, der die Produkte seines 
Vateriandes bevorzugt, wie es vielfach 
Franzosen in der Gepflogenheit haben, 
gerecht zu werden ? Dieser vom kauf- 
männischen Standpunkte aus keines- 
wegs zu verwerfende Trick wäre dann 
umsomehr zu entschuldigen, als manche 
der auf dem platten Lande wohnenden 
Vendisten den Ursprug der aus dem 
Auslande bezogenen Waren in vielen 
Fällen gar nicht kennen, nicht wissen, 
unter welcher Herkunft dieselben an den 
Mann gebracht werden. 

Im Interesse der Popularität deutscher 
Erzeugnisse, sowie auch um den Kon- 
sum derselben immer mehr zu steigerni 
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liegt es aber zweifelsohne, wenn die 
nach Brasilien eingeführten Waren mit 
dem Deutschland bezeichnenden cAlle- 
manha» versehen werden; den hier 
lebenden verschiedenen Nationen ist 
dieser Ausdruck viel geläufiger als das 
oft gebräuchliche c Made in Germany». 

Der breiteren Volksmasse, die hier in 
Betracht kommt, ist es ganz gleich, aus 
welchem Lande die von ihr zu kaufen- 
den Gegenstände bezogen werden, die 
Hauptsache bleibt auch hier: gut und 
billig. 

Inwiefern durch zu knappe Signatur 
Verwechselungen bezüglich des Her- 
stellungsortes der verschiedenen Fabri- 
kate unterlaufen können, beweist folgen- 
der Fall: ^ 

Vor mehreren Jahren wurde in Pa- 
raná eine eiserne Kastenbrücke einge- 
weiht, bei welcher Gelegenheit, wie es , 
so usuell ist, die üblichen Reden ge- 
Schwüngen wurden. Besonders wurde ' 
Belgien als Lieferantin der Eisenteile so 
hoch gefeiert, ^ dass der aufmerksame 
Lauscher fast in die Versuchung ge- 
führt wurde anzunehmen, nur dieses 
Land fabriziere Eisen und habe in dieser 
Branche den Gipfel des Höhepunktes 
erreicht. Bei näherer Besichtigung der 
Brücke ergab sich jedoch, dass auf den 
emzelnen Teilen «Burbach» stand, die 
Brücke also in Deutschland hergestellt 
wurde. Die Ergänzung des Fabrikortes 
mit «Allemanha> hätte dem Irrtum einen 
wirksamen Riegel vorgeschoben. 

Solche und ähnliche Fälle ereignen 
sich oft hier und haben nur einer man- 
gelhaften Warensignatur ihre Entstehung 
zu verdanken. Sachsen verschickt viele 
Waren wie Nähmaschinen, Musikinstru- 
mente etc. nach Brasilien. Die Herkunft 
der Fabrikate wird oft dadurch doku- 
mentiert, dass die letzteren mitj <-Sa- 
xonia» bezeichnet werden. Die gebildete 
Klasse hier mag durchgehends mit der 
Bedeutung dieser Aufschrift vertraut 
sein, allein das Gros der hiesigen Be- 

völkerung, unter der sich über SOProz 
Analphabeten befinden sollen, hat nur 
ein schwach ausgeprägtes Verständnis 
für Landerkunde. Analog verhält es sich 
mit «Bavana»; dass Bayern gemeint ist 

. wissen viele hier Ansässigen nicht. 
I Recht komisch mutet es einen an 
; wenn man die in Deutschland fabri- 

^erte, hier sehr beliebte sogenannte 
Katzenstarke mit der Aufschrift «Hoff- 

j mann's Starch> auftauchen sieht, Man- 
eher huldigt auch hier der Annahme 

I dass er ein englisches Präparat vor sich 
i habe. 
; Wer die hiesigen Verhältnisse kennt 
j wird zugeben müssen, dass die ver- 
! ^hiedenen Gebrauchsartikel, die aus 
; Deutschland hierher exportiert werden 
, sich einer grösseren Beliebtheit erfreuen 

als die englischen. 
^ Dann ist der Engländer in Brasilien 
, in minimaler Zahl vertreten und spielt 

in volkswirtschaftlicher Hinsicht lan?e 
mcht die Rolle wie die zahlreichen 
hier angesiedelten Deutschen. 

Die leistungsfähige und mit eine der 

bedeutendstenPorzellanfabrikenDeutsch- lands von Villeroy & Roch zu Mettlach 
wird oft für eine französische gehalten, 
da die Namen der Firmeninhaber einen 
französischen Anstrich haben. 

Selbst die weltberühmten Solinger 
btahlwaren werden zuweilen als eng- 
lische Fabrikate verkauft, wie Schreiber 
dies^ in Geschäften öfter zu beobach- 
ten Gelegenheit hatte. 

Man könnte noch eine grosse An- 
zahl deutscher Grossfirmen anführen 
deren Waren mangels genügender Marke 
a s Produkte eines anderen Landes zum 
Verkaufe gelangen, doch würde dies 
zu weit führen. Gerade jetzt ist der 
Zeitpunkt gekommen, dem Exporthan- 
del Deutschlands nach Brasilien die 
grösste Aufmerksamkeit zu schenken 
und auch das anscheinend Geringfügige 
nicht ausser Acht zu lassen, um die 
hier errungene Position nicht einzu- 



Seite 2 

büssen, sondern sie immer mehr zu 
befesligen. 

Bekannt ist es, dass zur Zeit die 
Franzosen und Nordamerikaner Brasi- 
lien nach allen Richtunjjen durchstöbern, 
um es als Absatzgebiet zu erobern. 
Von hoher Bedeutung wäre es auch 
für die deutsche Industrie, wenn mehr 
Repräsentanten, die der Landessprache 
mächtig v/ären, hierher entsendet würden. 

F. 

Die Bekämpfang der Taberkalose und 
Fürsorge für Pbtisikor in Brasilien, 

insbesondere in Rio de Janeiro. 

Carl Bolle, der zur Zeit zu unseren 
fruchtbarsten und kenntnisreichsten Bra- 
silienschriftstellern im Auslande gehört, 
hat sich, veranlasst durch die jüngste 
Tagung des Internationalen Hygiene- 
Kongresses in Berlin, auf dem Brasilien 
sich so reiche und wohlverdiente Lor- 
beeren holte, in letzter Zeit wiederholt 
eingehend mit unseren sanitären Ver- 
hältnissen beschäftigt. Wir brachten 
bereits unlängst einen seiner lesenswer- 
ten bezüglichen Aufsätze und freuen 
uns, heute durch die Liebenswürdigkeit 
des Verfassers in die Lage gekommen 
zu sein, eine I'ortsetzung folgen lassen 
zu können. Herr Bolle schreibt über 
obenstehendes Thema: 

Unter diesem Titel hat Herr Dr. 
Abreu Fialho, Professor der medizi- 
nischen Fakultät von Rio de Janeiro 
und Delegierter Brasiliens auf dem In- 
ternationalen H}'gienekongress, der ge- 
genwärtig in Berlin tagt, eine Broschüre 
veiöffentlicht, welche die Mitteilungen 
enthält, die er auf genanntem Kongresse 
über den Stand der Tuberkulosenfrage 
in Brasilien gemacht hat. Man erkennt 
aus dem Inhalte die Mittel und Wege, 
durch die man ganz besonders in Rio 
de Janeiro der Tuberkulose Einhalt zu 
gebieten versucht. Diese Krankheit ist 
bekanntlich überall eine wahre Oeissel 
des Menschengeschlechtes, die nicht 
nur in den Kolonialgebieten zahlreiche 
Opfer fordert, sondern selbst in Europa 
bisher nicht hat in befriedigendem Mass- 
stabe unterdrückt werden können. In- 
dessen ist man vielleicht nicht so sehr 
um Mittel zum Zwecke in Verlegenheit 
als inbezug auf die Art und Weise, 
wie man diese Mittel anwenden, die 
Bürgerschaft mit der Durchführung sehr 
tief eingreifender prophylaktischer Mass- 
regeln aussöhnen könne. Da ist es 
nun interessant zu erfahren,' was man 
in einer Tropenstadt wie Rio de Janeiro 
gegen das Uebel tut. und die Darieg- 
ungen des Prof. Fialho sind um so 
mehr der Beachtung wert, als sie sich 
in der Hauptsache auf das Wirken eines 
Mannes beziehen, der sich im Verlaufe 
der letzten Jahre auf dem Gebiete der 
infektiösen Krankheiten Weltruf erwor- 

ben hat, nämlich des Dr. Oswaldo- 
Cruz, des Generaldirektors des brasilia- 
nischen Gesundheitswesens (gegenwär- 
tig als Führer der brasilianischen Aerzte- 
kommission auf dem Kongresse eben- 
falls in Berlin weilend). 

Die alten Zustände der Stadt Rio 
schildernd, beginnt Prof. Fialho folgen- 
dermassen: 

«Vor wenig mehr als drei Jahren 
halte Rio de Janeiro das Aussehen einer 
alten, vernachlässigten und trübseligen 
Stadt mit ihren engen und krummen, 
schmutzigen und schlecht gepflasterten 
Strassen, die dunkel und dem freien 
Luftzuge unzugänglich waren. Der Bau- 
stil erinnerte an die Kolonialzeit, denn 
dieHäuser waren primitiv und gesund- 
heitswidrig gebaut Halb umschlossen 
von einem Gestade, das in den heissen 
Monaten des Jahres faulige Ausdünst- 
ungen aushauchte, besass es einen Ka- 
nal, den Kanal do Mangue, der in einer 
Ausdehnung von 1500 Metern den ar- 
men und volkreichen Stadtteilen als 
Sammelbecken für den Unrat diente. 

«Die sanitäre Verwaltung der Stadt 
war eine bundasstaatliche und munizi- 
pale zu gleicher Zeit, woraus natürlich 
Antagonismen und Ungereimtheiten ent- 
sprangen, die dem öffentlichen Gesund- 
heitsdienste nicht zuträglich waren. 
Neben modernen und vernünftigen Ge- 
setzen gelangten auch andere zur Gel- 
tung, die unzeitgemäss waren ; und die 
einen wie die anderen wurden nicht 
einmal immer befolgt, noch wurde auf 
ihre Beobachtung Nachdruck gelegt, so 
dass man infolge der strafwürdigen To- 
leranz der Behörden und der im Volke 
eingerissenen Missbräuche von unserem 
Gesundheitswesen sagen konnte, es 
stehe in der Hauptsache mit den vom 
Gesetz veriangten sanitären Massregeln 
in Widerspruch und entbehre der so- 
fortigen Abwehrmittel gegen einge- 
schlichene Mängel. 

«So war denn unsere Stadt ein gün- 
stiger Nährboden für die Keimung und 
dauernde Einnistung von Epidemien. 
Unter diesen war der Kampf gegen eine 
am dringlichsten, weil sie die fürchter- 
lichste war und unseren Fortschritt am 
meisten störte. Einheimische und Fremde 
in gleicher Weise hinraffend — das 
gelbe Fieber. 

«Eine andere Krankheit, die in Bezug 
auf die Häufigkeit der Todesfälle in der 
Sterbeliste immer an erster Stelle stand 
und die grösste Aufmerksamkeit erfor- 
dert, ist die Tuberkulose. Ihre Ent- 
ivickelung wurde nicht nur durch die 
oben angedeutetenUmstände begünstigt, 
sondern auch dadurch, dass vor Ver- 
wirklichung der gewaltigen Reformen 
in unserer Stadt und in unserem öffent- 
lichen Gesundheitsdienste, Reformen, 
welche logisch und wissenschaftlich die 
Vorläufer der Besserung waren, man 
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an einen erfolgreichen systematischen 
Angriff gegen die Tuberkulose nicht 
denken konnte.» 

Des weiteren erwähnt Prof. Fialho, 
dass der Sterblichkeitskoeffizient der 
Tuberkulose in Rio de Janeiro, so gross 
er ist, immerhin nur 20 Proz. der Ge- 
samtsterblichkeit ausmacht, während in 
vielen für gesund geltenden Städten 
Europas das Verhältnis sich auf einen 
höheren Prozentsatz erhebt. Er erklärt 
diese bemerkenswerte Erscheinuqg aus 
dem Umstände, dass Rio de Janeiro 
natüriiche Vorzüge aufzuweisen hat, 
die erst nach erfolgter Sanierung der 
Stadt voll hervortraten, aber doch auch 
früher schon als vorhanden nachge- 
wiesen werden können. Er führt die 
Sterbestatistiken vor von 18Q1 an und 
zeigt, dass nach Ausschaltung der To- 
desfälle am gelben Fieber und an den 
Blattern sich das Bild wesentlich günsti- 
ger gestaltet. Diese beiden Krankheiten 
sind aber im Laufe der letzten 4 Jahre 
durch das Wirken des Dr. Oswaldo Cruz 
in ihrer epidemischen Form zum Er- 
löschen gebracht. Und jetzt erst zei- 
gen sich daher die klimatischen Vor- 
züge Rio'f, zu denen in Bezug auf die 
Lebensverhältnisse der Bevölkerung eine 
im allgemeinen leichte und verhältnis- 
mässig gut bezahlte Erwerbstätigkeit 
und kräftige Ernährung treten. Letztere 
macht naturgemäss den Menschen wi- 
derstandsfähiger gegen Krankheiten. 

Es ist das eine interessante Meinungs- 
äusserung, die für alle gesunden Teile 
der Tropen und Subtropen gültig seni 
dürfte. Sie deckt sich vollkommen mit 
dem, was ich wiederholt in meinen 
Berichten über Brasilien und insbeson- 
dere über die deutschen Kolonien im 
tropischen Espirito Santo dargelegt habe, 
dass nämlich in Europa irrige Vor- 
stellungen über das tropische und sub- 
tropische Klima herrschen, Vorstell- 
ungen, die hoffentlich unter dem Ein- 
flüsse der erhöhten Kenntnis afrika- 
nischer und ozeanischer Kolonialge- 
biete immer mehr einer richtigeren 
Auffassung weichen werden. Wo in 
den Tropen keine epidemischen Krank- 
heiten herrschen, gewöhnt man sich 
bald an ihr Klima und findet dieses 
mit der Zeit sogar zuträglicher, als das 
Klima der kälteren Erdstriche. Aber 
kehren wir zu unserer Besprechung 
zurück. 

Nachdem Professor Fialho dargelegt 
hat, unter welchen Umständen die Tu- 
berkulose ihre grösste Verbreitung zu 
finden pflegt, und wie sie durch 
die bisher üblichen Mittel nicht 
gleichzeitig mit anderen ansteckenden 
Krankheiten dem IVerschwinden zuge- 
führt, noch auch in ihrer Häufigkeit 
nur wesentlich eingeschränkt werden 
kann, geht er zur Besprechung der von 
Dr. Oswaldo Cruz der brasilianischen 
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Bundesregierung unterbreiteten Vor- 
schläge zu wirksamerer Bekämpfung 
der Tuberkulose über, Vorschläge, die 
unterdes von der Deputiertenkammer 
gutgeheissen worden sind, und deren 
baldiges Inkrafttreten bevorsteht. 

Es liegt denselben in Kürze die Idee 
zugrunde, dass, da erbliche Uebertra- 
gung oder Ansteckung die Ursachen 
der Tuberkulose sind, man nach Mög- 
lichkeit einer solchen Uebertragung und 
Ansteckung vorbeugen müsse. Jeder 
Erkrankungsfall daran soll daher der 
Anzeigepflicht unterliegen, und jeder 
Tuberkulöse ist schleunigst aus der 
Umgebung zu entfernen, die er etwa 
anstecken könnte. Die von ihm infi- 
zierte Wohnung ist entsprechend zu 
desinfizieren. 

Um diese Massregeln durchführen zu 
können, werden Sanatorien und Kol- 
lektivwohnungen zur Aufnahme und 
Behandlung der Tuberkulösen einge- 
richtet, oder es wird sonstwie für deren 
Isolierung von den Gesunden gesorgt. 
In den Krankenhäusern werden geson- 
derte Krankensäle eingerichtet, die aus- 
schliesslich zur Aufnahme der Tuber- 
kulösen dienen. Und da auch von Tie- 
ren her eine Uebertragung stattfinden 
kann, z. B. durch den Genuss von 
Fleisch oder Milch, so werden alle 
Kühe der Tuberkulinprobe unterworfen 
und die infizierten werden geschlachtet. 

Ferner richtet Oswaldo Cruz das 
Augenmerk auf weitere Verbesserung 
der Wohnungsverhältnisse. So viel in 
dieser Beziehung bereits geschehen ist, 
so mangelt es doch noch sehr an hy- 
gienisch gebauten Wohnhäusern für die 
unteren Volksschichten. Privatunter- 
nehmer, die solche nach den Vorschrif- 
ten der Sanitätsbehörde herstellen, sollen 
grosse Vergünstigungen erhalten. 

Die Verbesserung der Ernährung ist 
ein weiterer Faktor dieser Gesundheits- 
politik, und in der Inutilisierung schlech- 
ter oder schädlicher Nahrungsmittel hat 
die Sanitätsbehörde bereits in den letz- 
ten Jahren Anerkennenswertes geleistet. 

Für arme Kranke soll weitgehende 
Fürsorge eintreten. Nicht nur sie selbst 
werden auf Staatskosten reichlich ver- 
pflegt, sondern auch ihre Familien. 

In den Militärhospitälern sind die 
Isolierungsvorschriften für Tuberkulöse 
bereits grossenteils durchgeführt. Tuber- 
kulöse Soldaten werden nicht mehr wie 
früher entlassen, was zu einer Weiter- 
verbreitung des Leidens beitrug, son- 
dern sie werden entweder geheilt oder, 
falls das nicht möglich ist, mit anderen 
unheilbarenSchicksalsgenossen in zweck- 
entsprechenden Anstalten untergebracht. 

Eine gleiche Massrcgel der Trennung 
von heilbaren und unheilbaren Patien- 
ten soll auch in Bezug auf tuberkulöse 
Zivilpersonen durchgeführt werden, und I 
zu diesem Zwecke ist der Bau von ' 

Sanatorien in Gegenden mit Höhen- 
klima oder am Meeresstrande, sowie 
die Gründung von Ackerbauetablisse- 
ments in Aussicht genommen, die eigens 
zur Aufnahme von tuberkulösen Per- 
sonen dienen. 

Anfänge zweckentsprechender Ein- 
richtung der Hospitäler sind in Rio de 
Janeiro bereits vorhanden. Indem Dr. 
Oswaldo Cruz nunmehr den tuberkulös- 
kranken Teil der Stadtbevölkerung vom 
gesunden Teile trennen und so alle 
Ansteckungsgefahr beseitigen will, macht 
er ein Experiment, dessen Ausgang nicht 
nur in der wissenschaftlichen Welt, 
sondern überall mit Interesse verfolgt 
werden wird. Nachdem es ihm ge- 
lungen ist, Rio de Janeiro von zwei 
bösen Krankheiten, nämlich dem gelben 
Fieber und den Blattern in ihrer epide- 
mischen Form zu befreien, und zwar 
in Zeit von vier Jahren, so dass heute 
nur noch sporadische Erkrankungsfälle 
daran vorkommen, und nachdem er 
dadurch Rio de Janeiro zu einer ge- 
sunden Stadt mit einer Sterblichkeit 
von nur 21,2 vom Tausend {Berlins 
Sterblichkeit ist 21,1 Proz.) gemacht 
hat, wendet er sich jetzt einer sehr 
schweren Aufgabe zu, und jeder, selbst 
der kleinste Erfolg, wird zum mindesten 
den Beweis dafür erbringen, ob er — 
was der Theorie nach von Fachleuten 
als wahrscheinlich gehalten wird — 
auf dem richtigen Wege zur Lösung 
des Tuberkulösen-Problems ist. 

Säo Paulo. 
31. Oktober 1907, 

Am 15. Norember, dem Jahrestage 
der Proklamation der Republik, wird unter 
anderen Festlichkeiten auf dem Prado 
da Mooca eine grosse Militärparade statt- 
finden, an der das erste Bataillon, das 
liavalleriekorps und eine kriegsstaike 
Kompagnie der Feuerwehr in der neuen 
aus Europa bezogenen Gala-Ausrüstung 
teilnehmen werden. Die Parade ist auf 
9 Uhr Vormittags angesetzt, um dia Sol- 
daten nicht der grossen Hitze auszusetzen. 

In der gestrigen Sitzung der Mu- 
nizipalkammer wurde der Präfekt auto- 
risiert, die Frist zur Kinreichung der ab- 
schliessenden Studien zu einer Ring- 
strasse hierselbst für Dr. Felippe Antonio 
Gonçalves um ein Jahr zu verlängern. 
Das Budget für 1908 wurde genehmigt, 
ebenso die Anträge, die für die Ver- 
ööentlichuog des Buches cAnnuaria Mu- 
nicipal do Estado de S. Paulo» einen 
Zuschuss von 4 Contos, die Erhöhung 
der ünterstütiung der Sociedade de Al- 
bergues Nocturnos auf 2:400$, die Auf- 
lage vo.i 150$ für Fruchtverkäufer, die 
Erhöhung der Subvention des Abrigo 
Santa Maria auf 6 Contos und die 
Herabsetzung der Steuern für Zahnärzte 
auf 100$ forderten. Verworfen wurde die 

verlangte Erhöhung der Unterstützung 
des Dispensario Claudio de Souza von 
4 auf 5 Contos. 

Die flnminenser «Gaz. de Noticias» 
lobt bei Uebersetzung einer paulistanöc 
Korrespondenz an die dndópendence 
Balge» die Art, in welcher S, Paulo für 
sich im Aaslande Propaganda betreibt. 
Befreoinlich ist ihr dagegen, dass in der 
Kommission für die Nationalausstellung 
in 1908 nicht ein einziger Repräsentant 
der Textilbranche, der mächtigsten Indu- 
strie des Landes, Platz und Stimme ge- 
funden habe. Das ist allerdings sehr be- 
fremdlich und für uns umso beklagens- 
werter, als diese Industrie gerade im 
Staate S. Paulo auf der Höhe steht. Als 
Optimisten wollen wir aber hoffen, dass 
hier noch Abhilfe geschaffen wird. 

Ein ebenso Aufsehen erregender, 
als trauriger Fall wird durch das Kabel 
aus Neapel berichtet. Ein gewisser Ales- 
sandro war von heftiger Liebe zu einem 
jungen Mädchen Namens Elvira Scalange 
entbrannt. Die Hochzeit sollte in Kürze 
stattfinden. Da erkrankte die Braut und 
starb. Alessandro wohnte in wahnsinni- 
gem Schmerz der Beerdigung bei, drang 
in der folgenden Nacht in den Friedhof, 
grub den Leichnam aus, brachte ihu 
nach einem ausserhalb befindlichen, allein- 
stehenden Haus, injezierte ihn hier, um 
die Verwesung zu verhindern, bekleidete 
ihn mit kostbaren Stoßen und Geschmeide 
u. lebte darauf 5 Monate lang mit der Leiche 
als Manuu Frau! Als dieser unglaubliche 
Fall von Liebeswahnsinn entdeckt wurde, 
floh Alessandr , ohne dasa man seinen 
Aufenthalt bisher hätte ausfindig machen 
können. Die Moral wird sich aufbäumen, 
die Behörden werden einschreiten und 
Alessandro wird wegen Leichenraubes, 
Leichenschändung und, wer weiss, wel- 
cher anderen Scheusslichkeiten vermteilt 
werden, günstigstenfalls ins Irrenhaus 
kommen. Uns zeigt diese cLiebe über 
das Grab hinaus» erneut, dass alle un- 
sere Gesetze, und mögen sie noch so 
fein von den ersten juristischen Köpfen 
ausgetipftelt sein, Stückwerk sind und 
Stückwerk bleiben werden. Wir können 
den armen Menschen nur bedauern. 

Bflohertlsoh. Wir empfingen von un- 
serem Generalkommissariat in Antwerpen 
die wiederum vortrefflich auagestattete 
Augustnummer der von ihm herausge- 
gebenen Revue «Brazil Magazine». Sie 
ist diesmal in der Hauptsache der Frie- 
denskonferenz gewidmet, bringt ausge- 
zeichnete Porträts unserer Delegierten, 
der Königin von Holland, des Zaren, des 
Präsidenten Rüosevelt, Baron Rio Brancos, 
des Publizisten Stead und anderer Frie- 
densautoritäten, unseres Staatspräsidenten, 
Ackerbausekretärs usw., Ansichten von 
Holland und S. Paulo und vieles andere 
von Interesse, z. B. auch einen Teil un- 
seres in Antwerpen lagernden Kafiee- 
stocks im Bilde. Wir danken verbind- 
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liehst für die Zusendang und empfehlen 
gerade diese Nummer, die, wie ihre Vor- 
gängerinnen, in portugiesischer und fran- 
zösischer Sprache geschrieben ist, an- 
gelegentlichst unseren Lesern zur Lektüre. 

Zum Schatz einer lllindeijälirigen, 
die in einem Hause der Bua Qeneral 
Jardim dient und dort so schwer miss- 
handelt werden soll, dass sie bereits 
Spuren von Geistesgestörtheit zeigt, ruft 
«Commercio de S. Paulo> den Waisen- 
richter an, da sich die Eltern des Mäd- 
chens, arme Leute, als Arbeiter auf einer 
Fazenda im Innern befinden und ihrer 
Tochter deshalb nicht beistehen können. 

Im <Correio Paalistano» tritt heute 
ein Personenwechsel ein. An Stelle des 
bisherigen Bedaktionssekretärs Hrn. Joa- 
quim Morse tritt Herr Augusto Barjano. 
Auch der Beporter Herr Plinio Beis 
scheidet aus dem Blatte, das an Herrn 
Vitelliano Botellini verpachtet sein soll. 

Anlässlioh der menge von Post- 
Bäcken, 600 an der Zahl, die der Dam- 
pfer cChili» nach Bio mitbrachte, be> 
mängelt cGazeta de Noticias» mit Becht, 
dass die zur Abfertigung bestimmten Be- 
amten in Bio schon längst nicht mehr 
ausreichen, um den von Tag zu Tag 
steigenden Anforderungen des Postdien- 
stes zu genügen. Das ist im Generalpost- 
amt des Bundes der Fall, geschieht ge- 
wissermassen unter den Augen des Yer- 
kehrsministers. Was sollen wir dann 
sagen, die wir über denselben Mangel 
zu klagen haben, aber «fern von Madrid» 
sitzen, wir, deren Post allein der Bundes- 
regierung fette Ueberschüsse abwirft?! 
Wir können der fiuminenser Kollegin 
nur darin beistimmen, dass eine grosse 
Postreform eine gebieterische Notwendig- 
keit geworden ist, und hoffen, dass wir 
dabei nicht zu kurz kommen. 

Slaiilzipfen. 
Santos. Das Laboratorio Nacional 

de Analyses erklärte sämtliche hier ein- 
getroffenen französischen Weine für ge- 
sundheitsschädlich und zum Verkauf un- 
tauglich. 

Bnudeshaaptstadt. 
Der Eommandaut der Polizeibri- 

gade empfing die drei Paare aus Deutsch- 
land bezogenen Polizeihunde. 

Da.<i neue Militärdicnstgesetz soll 
infolge der Aufregung, die seine Annahme 
in z-reiter Lesung in der Deputierten- 
kammer im Lande hervorrief, dem Senat 
erst im kommenden Jahre zugehen oder 
ganz unter den Tisch fallen. < 

Gestern Irüb endete der Prozess 
gegen den Studenten Carlos Pinheiro 
Freire, der angeklagt war, am 19. Juli 
auf der Insel Paquefá seinen Kollegen 
Ernani Braga aus Eifersucht ermordet 
zu haben, mit einem Schuldspruch der 
Geschworenen. Der Angeklagte wurde 
zu 30 Jahren Gefängnis verurteilt; sein j 
Anwalt legte Berufung ein. i 

Im Mnnlzipalrat brachte vorgestern 
Tntendent Zoroastro Cunha einen Antrag 
ein, nach welchem das in den Bäckereien 
und sonstigen Geschäften feilgehaltene 
oder zum Strassenverkauf kommende 
Brot bis zum Augenblick des Verkaufes 
unter Verschluss gehalten werden muss. 
Zuwiderhandelnde verfallen einer Strafe 
von 20$ bis 50f und der Konfiskation 
der nicht dem Gesetz entsprechend 
aufbewahrten Waare, Die Bestimmungen 
sollen mit dem 1. Januar 1908 in Kraft 
treten. 

In der Woche vom 21. bis 37. ds. 
Mts. starben hier 250 Personen, wovon 
198 Brasilianer und 52 Ausländer waren; 
138 gehörten dem männlichen, 112 den 
weiblichen Geschlecht an. In derselben 
Zeit wurden 312 Geburten und 72 Ehe- 
schliessuDgen registriert. 

Der znm Oberbnndesriohter ernannte 
Dr. Pedro Augusto Carneiro Lessa wird, 
wie verlautet, aus Privatgründen dieses 
Ã.int nicht annehmen. 

Nach Annahme des Besiedelnngs- 
gesetzes erliessen die Bundesregierung 
und einige Staaten bezügliche Beglements, 
die in verschiedene fremde Sprachen über- 
setzt wurden. Die italienische üeber- 
setzung des Bundesreglements wurde 
einem italienischen Journalisten anver- 
traut, der verschiedentlich an brasiliani- 
schen Zeitungen beschäftigt gewesen war, 
also der portugiesischen Sprache wohl 
mächtig sein musste. Nun beklagt sich 
«0 Brazil» darüber, dass diese Ueber- 
setzung grobe, sinnentstellende Fehlet 
aufweise und damit die denkbar schlech- 
teste «Propaganda» für unser Land mache. 

Die ans dem 150.000 Francs-Ver- 
mächtnis des vor längerer Zeit verstor- 
benen Schweizers Albert Barth an der 
Avenida Beira Mar, in Botafogo, errich- 
tete Schule, die den Namen des hoch- 
herzigen, in Bio lange Zeit ansässig ge- 
wesenen Stifters trägt, wird in Kürze 
feierlich eröffnet werden. 

In Raa Senador Euzebio wurde 
vorgestern die Wittwe eines Veteranen 
aus dem Paraguay-Kriege mit ihren zehn 
unmündigen Kindern und ihrem geringen 
Hab und Gut unbarmherzig auf die 
Strasse gesetzt, weil sie nicht in der Lage 
war, ihre Miete zu bezahlen. Die Ob- 
dachlosen suchten bei der Polizei Unter- 
kunft Wir würden dieses Jammerbild 
aus dem Grosstadtleben kaum erwähnen, 
wenu die Eigentümer des Hauses nicht 
«barmherzign» Schwestern wären, die mit 
des Lebens ernster Not wohl nie zu 
kämpfen hatten. Der unmenschliche Akt 
wird dadurch himmelschreiend. 

Änf Antrag der hiesigen Polizeibe- 
hörde wurde in Diamantina, Minas, der 
in Espirito Santo thätig gewesene Agent 
José Augusto Anesi der hier etablierten 

j Filiale der Singer- Maschinen, welche 
[ nach Unterschlagung von 7 Contos flüchtig 
1 gewordeu war, festgenommen und nach 

St'-- - 

Aug. E. Greiner 

Fabrik- und Versandhaus 
Steinach (Sachsen-Meiningen). 
Jagd-Gewehre von M. 25.— bis M. 85.— 

Taschen-, Tisch-, Küchen- u- Jagdmesser etc., 
Gabeln, Löffel, Scheeren, Zangen etc., das 
ganze Sortiment M- 20.— bis M. 85.—, Spiel- 
dosen, Zithern. Geigen u. s.w. von M. 16.— 
bis M. 50.— 

Taschen- und Wand-Uhren, Wecker von 
M. 16.— bis M. 80.— Vasen mit künst- 
lichen Blumen und Früchten pr. Sortiment 
20 Mark, feins Puppen mit echten Haa- 
ren und Schlaf-Augen per Paar M. 12.—. 

Neuheiten in Christbaumschmuck, 
als bewegliche Glasgoldfische, Erdkugeln 
mit den 5 Weltteilen, Eiszapfen, (Jlasvõgel 
etc. etc. per Sortiment von 1000 St. M. 17.— 
fegen Einsendung des Betrages. Gratis- 

teilage zu jeder Sendung 2 St. Vevier-Wein- 
gläser und 4 brillantfarbiire Spiegelfächer 
von 50 cm. Durchmesser. (1197 

der Bundeshauptstadt eingeliefert. In 
seinem Besitz fand man nur noch 92$500 
und eine Mauserpistole. 

Aus den Bandesstaaten. 
Bio. Die Begierung hat den auf die 

Errichtung japanischer Kolonien bezüg- 
lichen Kontrakt unterzeichnet. Diebelben 
werden in den Munizipien Itabarahy, 
Macahé und Santa Maria Magdalena und 
an anderen Punkten des Staates errichtet 
werden. Die devoluten Ländereien in 
Petropolis sollen zum gleichen Zweck 
vermessen und in Theresopolis, im Ein- 
verständnis mit dem Verkehrminister, 
eine Muster-Kolonie geschaffen werden. 
Nun werden wir ja die tJaps» bald auf 
dem Halse haben. 

Minas* Der Guss der Bronzebüste 
des Commendador Haifeld, des Gründers 
von Juiz de Fóra, ein Werk des Pro- 
fessors Bodolpho Bernardelli, ist fertig- 
gestellt. Das Monument wird auf einem 
der Plätze der Stadt seine Aufstellung 
finden. 

Paraná. In der Nähe des Forts an 
der Barra von Paranaguá erschien, wie 
die Zeitungen dieser Stadt berichten, ein 
Walfisch, der die Länge von ca. 40 Meter 
hatte. Verschiedene Fischer holten ihre 
Schiesseisen herbei und schössen auf das 
Tier, ohne es indes zu treffen. 40 Meter 
Länge ist auf alle Fälle übertrieben. 

— In Bio Negro ist die Matemühle 
des Herrn Nicolau Mäder vollstän«lig 
niedergebrannt. Dieselbe war bei der 
«Geral» mit 40 Contos und die Mate- 
vorräte mit 20 Contos versichert. 

Santa Oatharina.üebereinenAkt 
bodenloser Bouheit wird der Joinvillenser 
cKol. Ztg.», wie folgt, berichtet; In der 
vergangenen Woche wurde in der Tromba- 
Strasse im Hause des Kolonisten Wilhelm 
Schwalbe die Hochzeit einer seiner Töch- 
ter gefeiert. Es war Mitternacht geworden 
und die Hochzeitsgäste waren dabei, den 
Brautkranz abzutanzen, als fünf Kerle, 
unter denen sich zwei Fuhrleute und ein 
in Pedreira und Umgebung zu gewisser 
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Berühmtheit gelangter Rowdie befanden, 
sich gewaltsam den Eintritt in das Lokal 
verschafften, indem sie die Tür erbrachen. 
Mit Pistolen, Revolvern und FacSes be- 
waffnet, drangen sie ein, gaben Schüsse 
inmitten der Gesellschaft ab und fuch- 
telten mit ihren Messern herum, dass 
Alles entsetzt die Flucht ergriff. Fünf 
Mädchen wurden von ihnen ergriffen 
und festgehalten und mussten die Nacht 
hindurch mit ihnen tanzon. Die Getränke 
wurden ausgesoffen und das vorhandene 
Essen aufgefressen, und erst beim Morgen- 
grauen verschwand die Bande, nachdem 
sie noch die Wände des Festlokals mit 
ihren FaciSes bearbeitet hatte. Die Sache 
klingt in Anbetracht der immer wieder 
hervorgehobenen allgemeinen Wohlan- 
ständigkeit unserer Bevölkerung wie ein 
Märchen, und wir würden sie anzweifeln, 
wenn wir unsere Notizen nicht von der 
Polizei selbst hätten, die sich mit lobens- 
wertem Eifer der Sache angenommen hat. 

Rio Grande do Sul. Der cNeuen 
Deutschen Zeitung» in Porto Alegre 
schreibt man aus Cachoeira; Schon vor 
einigen Wochen wurde erzählt, dass eine 
Brasilianerfrau am Campo eine Lagarte 
(eine grosse Eidechse) geboren haben soll 
oder ein Kind, das einer solchen ähnlich 
ist; erst nach zuverlässigem Bericht kann 
ich letzteres bestltigen. Nach 11-monat- 
licher Schwangerschaft brachte die Frau 
eine Missgeburt zur Welt, mit 5 Zähnen, 
der Körper länglich rund und hinten 
spitz zuendend, Hände und Füsse kommen 
dicht am Bumpfe heraus und sind mit 
Krallen versehen. Die Augen sind lagarten- 
ähnlichj klein, die Nase kaum zu sehen, 
die Zunge spitz, Gaumenbogen fehlt. Der 
Kopf ist nach hinten zugespitzt und trägt 
Narben an denselben Stellen, wohin die 
Frau vor oder zu Beginn ihrer Schwanger-- 
Schaft auf dem Kopf einer Lagarte ge- 
schlagen und sie getötet hatte. Das 
männliche Glied des Kindes ist kräftig 
entwickelt, Hoden sind äusserlich nicht 
sichtbar. Die ganze Haut ist lagarten- 
artig gefleckt und es hat den Anschein, 
als ob sie Schuppen ansetzen werde. 
Das Kind liegt nur auf dem Bauche, 
dreht man es um, wälzt es sich gleich 
in die frühere Lage zurück. Es zappelt 
und krabbelt wie eine Lagarte: die 
Mutter zerkratzt es mit seinen Krallen 
an den Achseln, wenn es zum Saugen 
angelegt wird. Auf einem Präsidenten- 
stuhl wird dieser Halbmensch niemals 
sitzen, weil er keinen Sitzteil hat. In 
Cachoeira hat er sich für Geld sehen 
lassen und die Eltern wollten über Sta. 
Maria etc. auch nach Porto Alegre reisen, 
wo die Frau ihre Leibesfrucht zur Schau 
stellen will. Man steht vor einem phy- 
siologischen und psychologischen Rätsel 

Telegramme. 
Deutschland- Alle Berliner Zei- 

tungen besprechen ausführlich den Qe- 

richtsspruch, der den früheren Komman- 
danten der Reichshauptstadt, Grafen Kuno 
Moltke, zur Tragung der Kosten im Harden- 
prozess verurteilte. Die Mehrzahl der 
Blätter beklagt das System, zu politischen 
Zwecken in die intimsten Privatangelegen- 
heiten einzudringen, das der Sozialdemo- 
kratie bei ihrem Bestreben, die Gesell- 
schaft als moralisch versumpft an den 
Pranger zu stellen, nur Wasser auf ihre 
Mühle liefere. 

Oesterreich-Ungarn. — Gross- 
herzog Ferdinand von Oesterreich-Tos- 
cana, der Vater der Exkronprinzessin 
von Sachsen, liegt im Sterben. 

Frankreich. Im Arsenal vouTou- 
lon brach wiederum Feuer aus. Die Höhe 
des angerichteten Brandschadens ist noch 
nicht bekannt. 

Italien. Die Versicherungsgesell- 
schaften weigern sich, die Versicherung 
für den beim Stapellaaf gesunkenen Dam- 
pfer «Principessa Yolanda» zu zahlen. 
— In Rom beging der bekaonte Ban- 
kier Gamerone Selbstmord. — Als ges- 
tern im lyrischen Theater zu Mailand 
die Mascagni'sche Oper cAniica» über 
die Bretter ging, kam es zu einem 
grossen Skandal, der eine halbstündige 
Unterbrechung der Auffuhrung zur Folge 
hatte. Der argentinische Artilleriehaupt- 
mann Arthur Lisoni verfolgte seit Lan- 
gem Sra. Lucia Brandi mit zudringlichen 
Liebesanträgen. Gestern hatte er im Thea- 
ter neben ihr Platz genommen und be- 
nahm sich derartig, dass die bedrängte 
Dame sich nicht nicht anders zu helfen 
wusste, als polizeilichen Schutz iu An- 
spruch zu nehmen. Das Publikum em- 
pörte sich gegen den Aufdringling, der 
endlich nach grossen Schwierigkeiten ab- 
geführt werden konnte. — Aus Ober- 
Italien kommen betrübende Meldungen 
üLer grosse Ueberschwemmungen, Die 
Städte Lonigo, Borgo und Bosco sind 
vollständig von Wasser umgeben. Die 
Truppen bringen den Bewohnern mit 
eigener Lebensgefahr Lebensmittel und 
transportieren sie nach. gesicherten 
Plätzen. In Piacenza wurde das Hospital 
unter Wasser gesetzt. Die Insassen konn- 
ten nur mit Mühe gerettet werden. Rund 
200 Hausern mussten dort von den Be- 
wohnern geräumt werden. üeberaU, 
namentlich in Rom, werden Sammlungen 
zugunsten der von dem Unglück Be- 
troffenen veranstaltet. 

England. Nach in London einge- 
laufenen Nachrichten gingen die Ein- 
nahmen der S. Paulo Railway in der 
vergangenen Woche um 20.000 Pfund 
zurück, ein Faktum, das unter den Di- 
rektoren der Gesellschaft gewisse Besorg- 
nisse hervorrief. — In London aus 
Mittelasien eingelaufene Telegramme be- 
sagen, dass am 21. ds. Mts. die Stadt 
Karatag durch ein Erdbeben völlig zer- 
stört wurde. Die gesamte Bevölkerung 
der Stadt von ca. 15,000 Seelen wurde, 

mit Ausnahme des Gouverneurs und 
seiner Mutter, unter Schutt und Trümmern 
begraben. 

China. In Hongkong musste der 
von Singapore kommende Dampfer 
«Honkbee» in Quarantäne gehen, an dessen 
Bord allein 39 Choleraerkrankungen mit 
tötlichem Ausgang vorgekommen waren. 

Russland. In Petersburg soll eine 
neue Verschwörung gegen das Leben 
des Zaren entdeckt worden sein. Als 
Haupt derselben sei ein in russische 
Militäruniform gekleidetes Individuum 
verhaftet worden. — Ein anderer Atten- 
tatversuch auf den Zaren wird aus Kurik 
gemeldet. Während der Zug des Zaren 
die Sebastopollinie passierte, explodierte 
eine Höllenmaschine. Die Schienen wur- 
den aufgerissen ; der Zug nahm aber nur 
geringen Schaden. — Ein Anarchist 
warf eine Bombe gegen den Wagen des 
Fürsten Gortschakoff, Gouverneurs von 
Talta, die jedoch nicht explodierte. Der 
Attentäter wurde durch den Revolver- 
schuss eines Soldaten j auf der Stelle 
getötet. — In Wladiwostock revoltierte 
die Besatzung des Torpedojägers <Skory> 
und beschoss die Stadt. Die anderen im 
Hafen liegenden Kriegsschiffe nahmen 
den Torpedojäger unter Feuer und bohr- 
ten ihn in Grund. Mehrere Marinesoldaten 
fanden dabei ihren Tod; zahlreiche Meu- 
terer wurden gefangen genommen. lieber 
Wladiwostock wurde der Belagerungs- 
zustand verhängt. 

Vereinigte Staaten- Die Gou- 
verneure von Oregon und Oklahoma de- 
kretierten angesichts der schwierigen 
finanziellen Lage für fünf Tage cFerien> 
um die fälligen Zahlungen za vermeiden 
(Das ist ein sehr einfaches Mittel, um 
Verpflichtungen zu suspendieren, aber 
keinesfalls reell. Hoffentlich nimmt sich 
Brasilien gegebenenfalls nicht auch in 
dieser Beziehung den grossen Bruder im 
Norden zum Beispiel. D. R.) 

Argentinien. <ElDiauo» in Bue- 
nos Aires beschuldigt den Minister des 
Aeusseren Zeballos, den argentinisch- 
uruguayschen Streitfall in der Martim- 
Garcia-Frage hervorgerufen zu haben. 
Derselbe werde wohl auf freundschaft- 
liche Weise seine Erledigunj,' finden 
^ber es sei zu verwerfen, dass Zeballos 
Argentinien fast zum Kriege mit Brasi- 
lien und Chile getrieben habe und dass 
er sein Land zu den Zerwürfnissen mit 
Uruguay gebracht, mit dem es bisher 
stets im hosten Einvernehmen lebte.   
Die Zeitung cLa Argentina» versichert, 
dass trotz aller ofliziösen Dementis die 
Ministerkrisa unvermeidlich sei. Abge- 
sehen von der Disharmonie im Ministe- 
rium habe dasselbe in der öffentlichen 
Meinung jeden moralischen Halt ver- 
loren, dessen es zur üeberwinduug der 
Schwierigkeiten, in denen sich das Land 
befinde, unbedingt bedürfe. 
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Der Fortschritt Deutschlands 

bildet den Gegenstand einer ausser- 
ordentlich interessanten Abhandlung aus 
der Feder des Hrn. Edward Dicey in 
der Augustmonatlichen «Empire Re- 
view». Nachdem der Verfasser erklärt, 
dass es während des grössereri Teils 
seines Lebens seine Gepflogenheit war, 
Deutschland alljährlich «zum Kurge- 
brauch»einen Besuch abzustatten, sagt er: 

«Das Resultat meiner peripatetischen 
Beobachtungen war, mir die unverlösch - 
liehe Ueberzeugung aufzudrängen, dass 
von der Zeit des deutsch-französischen 
Krieges und der darauf folgenden Wie- 
derrichtung eines geeigneten Deutschen 
Kaiserreiches unter der Dynastie der 
Hohenzollern der industrielle Fort- 
schritt Deutschlands jenen irgend eines 
anderen europäischen Landes, das ich 
besucht habe, — und es gibt nur wenige, 
wenn überhaupt welche, die ich nicht 
besucht habe - bei weitem über- 
troffeu hat. Jahr um Jahr sah ich In 
allen Teilen des «Vaterlandes» Fabrik 
an Fabrik emporwachsen; neue Statio 
nen gebaut, neue Vorstädte den alten 
Städten hinzugefügt; eine aussorordent- 
liche Zunahme in der Zahl von Eisen- 
bahnzügen und namentlich Frachtzügen, 
und Zeichen des Wohlstandes in dem 
Aussehen der Dörfer. Neue Eisenbahnen 
werden gebaut, und überall ist das Land 
wohlbebaut und trägt reichere Ernten. 
Kurz zusammengefasst erübrigt mir nichts 
anderes, als nach den äusseren Erschei- 
nungen zu schliessen und anzuerkennen, 
dass Deutschland an der Spitze aller 
anderen kontinentalen Länder marschiert, 
und dass es zum wenigstens Schritt 
hält mit England. 

Die jährlichen Besuche, die ich Deutsch- 
land abstatte, wurden durch verschie- 
dene Ursachen im Jahre 1900 unter- 
brochen, und erst während des vorigen 
Monats hatte ich Gelegenheit, das«Va- 
terland> wieder zu besuchen und zwar 
einen Teil desselben, den ich seit nahe- 
zu einem halben Jahrhundert nicht ge- 
sehen hatte, nämlich das frühere Kö- 
nigreich Hannover, Inzwischen hatten 
mir unsere leitenden englischen Blätter 
versichert, dass der scheinbare Wohl- 
stand Deutschlands nur auf Täuschung 
beruhe und blosse Einbildung sei; dass 
die Arbeiterklassen durch die Blutsteuer 
des Militärdienstes immer mehr ver- 
armten ; dass Deutschlandâ Handel durch 
den Schutzzoll verkrüppelt werde; dass 
die gebildeten Klassen von beständiger 
Unzufriedenheit, wenn nicht wirklicher 
Illoyalität erfüllt seien, da sie den gleich- 
sam autokratischen Charakter der Kaiser- 
lichen Regierung missbilligen, und dass 
alle Klassen von einem starken nationalen 
Gefühle zugunsten der Rückkehr zu 
einer partikularistischen Regierungsform 
erfüllt seien, wie diese bestand, ehe der 

Brotknetmascliine „Eclipse" 

knetet den Teig in 

um* 3 Miniiteii, 

ohne dass man ihn mit den Fingern 
zu berühren hat, 

i bsolute Reinlichkeit. 

Keine Hausfrau sollte unterlassen, 
das nötige Brot selbst zu backen, 
da mit der 

Brotknetmaschine „EclipS©" an Z6Ít und 

Geld gespart wird. 

Zu haben in allen besseren Eisenwarenhandlungen. 

Wiedei'verkäufer wollen sich an Herrn J. D. Bi- 
calliO, Rua Dr. Falcão N. i, in Säo Paulo wenden. 

Alleinige Vertreter: L0UÍ5 Hermariay & G'®' 
Caixa 247 — RIO DE JANEIRO IÜÓI 

König von Preussen Deutscher Kaiser 
wurde. Wie viel Wahres diesen Be- 
hauptungen zugrunde liegt, bin ich nicht 
kompetent genug, um darüber eine 
eigene Meinung zu äussern. Alles, was i 
ich sagen kann, ist, dass diese Be- 
hauptungen ganz und gar nicht mit j 
der ausserordentlichen Entwickelung ; 
auf dem Gebiete der Industrie und des ; 
Handels übereinstimmen, die mir wäh- 
rend meines jüngsten Besuches der 
früheren Hauptstadt der Weifen-Dynastie 
vor Augen trat.» 

Der Verfasser beschreibt dann, wie | 
die frühere schläfrige Hofstadt zu einem 
regen Mittelpunkte des Handels gewor- j 
den ist, und empfiehlt seinen Lands- j 
leuten, bei der Bereisung Deutschlands | 
die Augen offen zu halten und selbst 
zu sehen, wie der Wohlstand Deutsch- 
lands zugenommen hat und zunimmt. 
Der Verfasser geht dann auf das poli- 
tische Gebiet über und sagt; 

«Mir war während meiner Reise im 
vorigen Monat Gelegenheit geboten, 
die Ansichten gut unterrichteter Deut- 
scher über die Ursachen einzuholen, 
die zu dem Wiederaufleben des Miss- 
trauens gegen die Politik Grossbritan- 
niens geführt haben, die absichtlich 
oder unabsichtlich als den Lebensinter- 
essen Deutschlands feindlich betrachtet 
wird. Deutschland ist nicht unvernünf 
tiger Weise über die jüngst zwischen 
England und Spanien und Italien ge- 
schlossenen Ententen mit Eifersucht er- 
füllt, die mit Recht oder Unrecht als 
dem Wunsche entspringend bezeichnet 
werden, Deutschland im Falle eiaes eu- 

ropäischen Krieges zu isolieren. Das 
deutsche Volk hegt kein persönliches 
Gefühl der Feindschaft gegen England. 
Ganz im Gegenteil. Die Politik Eng- 
lands aber, anglo-spanische und anglo- 
italienische Verträge abzuschliessen, in 
welche Deutschland nicht einbezogen 
wird, erweckt da Verdacht .... Das 
einzige Hindernis, was der vollständi- 
gen Erneuerung der freundschaftlichen 
Beziehungen zwischen Deutschland und 
England im Wege steht, liegt, wie man 
mir sagte, in der Hartnäckigkeit, mit 
welcher ein Teil der britischen Presse 
fortfährt, die innere Politik und Ver- 
waltung des deutschen Kaiserreichs auf 
Grund von Informationen anzugreifen, 
die grundfalsch oder wenigstens arg 
verzerrt sind.» Dicey führt dann als 
Beispiel die Sprachenfrage in Posen an, 
wo, wie er sagt, die Kenntnis der deut- 
schen Sprache für alle polnischen Unter- 
tanen höchst vorteilhaft sei. und wo 
Deutschland auch ein Recht habe, die 
Kenntnis der deutschen Sprache zu ver- 
langen. Als Russland seine polnischen 
Untertanen niederschoss und ihre Kir- 
chen niederbrannte, sei in der englischen 
Presse nichts darüber gesagt worden; 
weil aber Deutschland dahin trachtet, 
den Gebrauch seiner Landessprache im 
ganzen Reiche zur Geltung zu bringen, 
brandmarke man es vor der ganzen 
V/elt. Das gleiche Verfahren wurde 
auch in anderen Richtungen beobachtet. 
Während des letzten Aufruhrs der hun- 
gernden französischen Weinbauern wur- 
den dort die «Aufrührer» von den fran- 
zösischen Truppen niedergesohossen. 
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Bei dem Ausstande der Borgleute in 
Westfalen seien vor zwei Jahren auch 
Truppen zur Verwendung gekommen, 
aber nicht ein Streiker wurde nieder- 
geschossen. Wenn nun die Deutschen 
dasselbe getan hätten, was auf Veran- 
lassung der französischen Regierung im 
Süden Frankreichs geschehen ist, so 
wäre bestimmt ein Aufschrei der Ent- 
rüstung in der francophilen Presse Eng 
lands über deutschen Barbarismus er- 
schallt. Der Verfasser sagt dann, dass 
diese Auslassungen der englischen Presse 
über Deutschland patriotische Deutsche 
daheim und in der Fremde verstimmt 
haben, und dass sie dafür verantwort- 
lich sind, wenn der Deutsche die Be- 
ziehungen zwischen den beiden Län- 
dern von diesem Standpunkte aus be- 
trachtet. Aus diesem Grunde sei es 
geraten, die in Deutschland herrschen- 
den Ansichten bekannt zu geben. Herr 
Dicey schliesst dann: 

«Alles, was ich zum Schlüsse über 
diesen Gegenstand zu sagen habe, ist, 
dass ich wünsche, dass jeder meiner 
liberal gesinnten Landsleute, der Deutsch- 
land nicht besucht hat, meinem Bei- 
spiele folgen und bei dem Durchfahren 
der schönen deutschen Lande seine 
Augen offen halten möge. Einige Reise- 
tage würden, wie ich fest überzeugt 
bin, genügen, ihm, möge er noch so 
voreingenommen gewesen sein, darzu- 
tun, dass Deutschland ein wohlhaben- 
des und fortschrittliches Land ist, das 
von Natur aus durch den Charakter 
seines Volkes, die Rasse, die Sprache 
und Religion vorbestimmt ist, der na- 
türliche Bundesgenosse Englands zu sein. 

Die bemerkenswerte Sprache, die 
Fürst Bülow jüngst in seiner Unter- 
redung mit dem Korrespondenten des 
€Figaro> geführt hat, beweist, dass der 
deutsche Reichskanzler freundlichere Be- 
ziehungen zwischen Frankreich und 
Deutschland herzustellen wünscht, als 
sie seit dem Schlüsse des deutsch fran- 
zösischen Krieges vorgewaltet haben. 
Diesen Wunsch werden alle Friedens- 
freunde in unserem Lande teilen, und 
sie werden wünschen, dass es dem 
Fürsten Bülow gelingen möge, das 
Misstrauen zu beseitigen, ijiit dem alle 
freundlichen Annäherungsversuche bis- 
her in Paris aufgenommen worden sind. 
Wenn Frankreich sich dazu aufraffen 
könnte, vollendete Tatsachen anzuer- 
kennen und den Gedanken aufgeben 
würde, die eingetretenen Gebietsver- 
änderungen, ivie sie der Krieg vor vier- 
zig Jahren herbeigeführt hat, rückgängig 
zu machen, so würde der Rat des Für- 
sten Bülow für die Sicherung des euro- 
päischen Friedens mehr getan haben, 
als noch so viele Haager Konferenzen.» 

(D. Ztg.) 

Säo Paulo. 
2. November 1907. 

Dr. Albuqnerqne Lins, unser bis- 
heriger FinanKsekretär, hatte die Liebens- 
würdigkeit, uns gestern seinen Besuch 
zu raachen. Er hat, als erwählter Prä- 
sidentschaftskandidat der republikanischen 
Partei und damit als sicherer zukünftiger 
Präsident unseres Staates, das erklär- 
liche Bedürfnis, sich nach der ausser- 
gewöhnlich grossen Last und Arbeit, die 
ihm das Amt des Finanzsäkretärs un- 
seres Staates durch Inangriffnahme und 
Durchführung des Kaffeevalorisations- 
planes aufbürdete, sich eine Erholungs- 
pausa zu gönnen, ehe er den Sessel Dr. 
Jorge Tibiriçâs einnimmt. Wir danken 
dem illustren Staatsmmann, in dem wir 
zugleich einen alten Kollegen begrüssen 
können — Dr. Albuquerque Lins war 
in frührer Zeit mit Erfolg auch jour- 
nalistisch tätig —, für die uns erwiesene 
Aufmerksamkeit und wünschen, dass ihm 
sein geplanter Landaufenthalt — er ge- 
denkt, sich in Kürze nach seiner Fazenda 
in Limeira zu begeben — wohl be- 
kommen möge. Dass die Finanzpolitik 
unseres Staates in der von ihm vorge* 
zeichneten Bahn weitergeführt wird, 
dafür bürgt der Name seines Nachfolgers, 
Dr.' Olavio Egidio, der bekanntlich als 
unser Verhändler in der Valorisations- 
frage bei der Bundesregierung sich seiner 
schweren Aufgabe mit grossem Geschick 
entledigte und sich damit um das Ge- 
lingen des Projektes grosse Verdienste 
erwarb. 

Seit Anfang der diesjährigen Ernte 
wurden in Saotos 4.065.235 Sack Kaffee 
eingeführt, was einen Tagesdurchschnitt 
von 33.050 Sack ergiebt. Für die noch 
fehlenden acht Monate des Bechnungs- 
jahres schätzt man die Zufuhren auf 
mehr als 6 Millionen Sack aus dieser und 
1 Million Sack aus der vorigen Ernte, 
was ein Gesamtergebnis von etwa 12 
Millionen Sack ergeben wird. Diese Summe 
weicht, wie mau sieht, etwas von den 
Vorschätzungen unserer Valorisatoren ab, 
und kommt den Vorausberechnungen der 
gioBsen Hambarger, Antwerpener und 
sonsügen grossen ausländischen Kaffee- 
Firmen sehr nahe. 

Die Sociedade Hnmanitaria dos 
Empregados no Commercio de S. Paulo 
schloss sich dem Protest der Handela- 
vereinigungen von Rio und Santos gegen 
das neue Militärdienstprojekt ao. Die 
Kundgebung wurde von 502 Mitgliedern 
der Gesellschaft unterzeichnet. 

Zwischen der Light and Power uud 
der Munizipalkammer von S. Bernardo 
wurde gestern ..^uyi^rtrag geschlosseu, 
nach welchem di^eratere dem benach- 
barten Munizip Licht und Kraft zu 
liefern und eine Bondlinie von hiernach 
S. Bernardo anzulegen hat. Die Schienen- 
legung für letztere wird innerhalb 30 
Tagen in Angrifi genommen werden. 

Der franzSsisohe Eolonialminister 
beauftragte einen seiner Hilfsarbeiter, 
den politischen Redakteur des cGil 
Blas», Eugéne Desiez, nach Brasilen zu 
reisen, um die «Kaffee-Krisis» zu studie- 
ren. Letzteres dürfte ein Vor wand sein, 
da das doch Herr Wiener ebenso gut 
hätte tun können. Herr Desiez dürfte 
vielmehr dazu bestimmt sein, wie seine 
Vorgänger, das hiesigeFeld fürfranzösische 
Kapitalanlagen weiter zu sondieren. 

Der letzte Semesterbericht der Ham- 
burger Börse sagt, dass den brasiliani- 
schen Kaffeepflanzern, welche die augen- 
blickliche, vorübergehende Krise über- 
stehen, eine grosse Zukunft sicher ist, 
da das Produkt einen steigenden Absatz 
findet und die Ernten geringer sein wür- 
den. Er rät den Deutschen, brasilianische 
Kaffeefazenden anzukaufen und tadelt 
scharf die deutschen Kapitalisten, dass 
sie bisher ihr Geld nicht in unserem so 
fruchtbaren Lande anlegten. — Beginnt 
es rndlich drüben zu dämmern? Uns 
soll es freuen; aber nun schnell zugreifen, 
auf dass der deutsche Michel nicht wie- 
der zu spät kommt! 

Der Verkehrsminister wird Mitte 
dieses Monats unserer Stadt einen Be- 
such abstatten. 

Der Polizeisekretär gedenkt, die 
.Nachtwächter für das Stadt-Zentrum, 
deren Dienste er für entbehrlich hält, 
abzuschaffen. 

Die Sociedade Nacional de Ägricnl- 
tura erbat, unterstützt durch die Socie- 
dade Paulista de Agricultura, Industria 
e Commercio, auf Ersuchen des Ver- 
treters des Kalisyndikats, Herrn Eugen 
Mager, freie Bahnbeförderung für die 
chemischen Düngemittel der genannten 
Gesellschaft auf der Paulista, Mogyana, 
Sorocabana und S. Paulo Railway. Die 
Eingabe hatte vollen Erfolg. 

Die durch den Tod Dr. Arlindo 
Guerra's im Justiitribunal freigewordeno 
Stelle wird wahrscheinlich der bisherige 
Richter der ersten Vara Dr. Meirelles 
Reis einnehmen. An seine Stelle soll der 
Rechtsrichter von Campinas Dr. Pinto 
de Toledo treten. 

Selbstmord. Gestern Vormittag er- 
schoss sich der bei seiner vorheirateten 
Schwester in Ladeira de Sta. Ephigenia 
Nr. 27 wohnende 36 Jahre alte Italiener 
Giovauni Roberto. Schwindsucht in vor- 
gerücktem Statium, die deu Bedauerns- 
werten bereits an die Schwelle des Gra- 
bes gebracht, war das Motiv des Ver- 
zweiflungsaktes. In einem hinteflasseqen 
Briefe bat er seine Verwandten um Ver- 
zeihung für seine Tat. Die Beerdigung 
des armen Menschen findet auf Polizei- 
kosten statt. 

Der in Rio weilende bekannte 
Schachspieler Taubenhaus gedenkt auch 
nach hier zu kommen, falls er dazu ein- 
geladen wird. 

10 :unesp"®' 13 14 15 16 17 Ii 19 20 21 22 
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Dr. Antonio Lage, Ingenieur der 
Sorocabana-Bahn, begaun mit den Vor- 
studien zur Verlängerung der genannten 
Bahn bis nach Santos. 

Einen Selbstmoidversnoh beging 
gestern Nachmittag der verheiratete Ca- 
pitão Diocleciano dos Reis de Araújo 
Goes, indem er Kreolin [zu sich nahm. 
Sein Stöhnen rief Hausgenossen herbei, 
die die Polizei benachrichtigten. Der 
Polizeiarzt untersuchte den Unglück- 
lichen und sorgte für seine Ueberfübruug 
nach der Santa Casa. Sein Befinden gibt 
zu Besorgnissen keinen Anlas.-'. Ver- 
driesslichkeiten intimer Natur waren 
das Motiv der Tat. 

Sfunizipleu. 

Santos. Vorgestern morgen fiel der 
vierjährige Eurico Coelho in der in Rua 
Frei Gaspar 66 belegenen Zuckerraffinerie 
seines Vaters beim Spiel in einen Siede- 
kessel und zog sich dabei so schwere 
Brandwunden zu, dass er trotz baldiger 
Hilfe seinen furchtbaren Verletzungen 
erlag. 

Ribeirão Freto. Infolge der An- 
forderungen des hiesigen Postagenten 
traten die Briefträger in den Ausstand 
und wurden daraufhin entlassen. Die 
Briefverteilung erfolgt deshalb mit grosser 
Unregelmässigkeit, was den erklärlichen 
Unwillen der Bevölkerung hervorruft. 

Ribeirão Branco. Hier starb im 
Alter von «nur» 104 Jahren João An- 
tonio Lüne, besser bekannt unter dem 
Namen cJoaquim Bonito». Er wohnte 
seit 22 Jahren allein und lebte von der 
öffentlichen Wohltätigkeit. Die Stadt Fa- 
xina kannte er aus der Zeit, wo sie erst 
vier Häuser zählte. 

Itapetininga. Der Kommandant 
des hiesigen l'olizei-Detachements, Capi- 
tão José Firmino, verübte vorgestern aus 
Gründen intimer Natur einen Selbst- 
mordversuch, indem er sich eine Kugel 
in den Kopf jagte. Er fand in der Santa 
Casa Aufnahme. Sein Zustand wird als 
nicht besorgniserregend bezeichnet. 

Santa Rita do Faraiso. Die 
hiesige Keisernte dürfte diesmal den 
dreifachen Ertrag des Vorjahres er- 
geben. Der hier gezogene Reis ist von 
vorzüglicher Qualität und erzielt deshalb 
gute Marktpreise. 

Bnndcshanptstadt. 
Der Verkehrsminister forderte den 

zur Zeit in Europa weilenden bekannten 
iHgenieur Dr. Paulo Frontin telegraphisch 
auf, die Leitung der Bauarbeiten für die 
im nächsten Jahre stattfindende National- 
Ausstellung zu übernehmen. Man beginnt 
zu fürchten, dass infolge der Auswahl 
des Ausstellungsterrains, das erst voll- 
ständig umgestaltet werden muss, die zur 
Verfügung stehende Zeit nicht ausreichen 
wird, um etwas wirklich Gutes zu schaffen. 

Der franz5sIsoIie Dampfer cOrlea- 
nais», der hier mit 102 für Rio und 49 
für Santos bestimmte Passagieren eintraf, 
musste, da an Bord die Bubonenpest 
ausgebrochen war, zu Desinfektions- 
zwecken nach Ilba Grande gehen. Drei 
mit der Pest behaftete Passagiere, von 
denen sich zwei in bedenklichem Zu- 
stande befinden, wurden nach dem Ju- 
rujuba-Hospital gebracht. Der Dampfer 
kam von Marseille und hatte Valencia, 
Malaga, Gibraltar, Teneriffe, aber noch 
keinen brasilianischen Hafen angelaufen. 

Dr. Nilo Feçanlia wird, wie ver- 
lautet, sein Amt als Vizepräsident der 
Republik niederlegen. 

Ein elektrischer Bond des Engenho 
de Dentro überfuhr und tötete vorgestern 
den minderjährigen Handelsangestellten 
Manuel de tal. 

cDiario deNotioias» feierteden Jahres- 
tag seiner Gründung durch eine Fest- 
ausgabe von 18 Seiten, die auss er dem 
Bilde ihres tatkräftigen Direktors Dr. 
Leão Velloso einen vielseitigen und in- 
teressanten Inhalt brachte. Wir gratu- 
lieren der Kollegin nachträglich zu ihrem 
Geburtstage. 

Der Bundespräsident und der Ver- 
kehrsminister werden Anfang Dezember 
nach S. Paulo reisen, um der Einweihung 
der neuen Linien der Sorocabana, der 
neuen Breitspurstrecke der Zentralbahn 
und der neuen Strecke der Noroeste do 
Brasil beizuwohnen. Darauf weyden sich 
Beide nach Santos begeben, um an der 
feierlichen Eröffnung der direkten Dam- 
pferlinie des Lloyd Brasileiro zwischen 
Santos und New York teilzunehmen. 
Später gedenken die Herren, den Staaten 
Minas und Espirito Santo anlässlich der 
Inbetriebnahme der Strecke Formiga— 
Arcos der Estrada de Ferro Victoria e 
Minas einen Besuch abzustatten. 

Der ülinas-Nootarno entgleiste 5 
Kilometer vor Bello Horizonte. D:e Lo- 
komotive und die Wagen zweiter Klasse 
stürzten um. Zahlreiche Personen trugen 
Verletzungen davon, darunter der Zug- 
führer und die Postbeamten. 

Ans den Bnndesstiiateu. 

Fernambuco. Die Staatsregierung 
lässt im Pariser <Matin> ein Eonkurrenz- 
ausschreiben für die Uebernahme der 
Kanalisationsarbeiten in Recife aus- 
schreiben. 

Espirito Santo. — In Jetita, Mu- 
nizip Vianna, erschoss sieb, anscheinend 
in momentaner Geistesstörung, die hoch- 
geachtete und in glücklichster Ehe 
lebende, erst 26 Jahre alte Frau Luiza 
do Nascimento CeMI|pplKr. Die Bedauerns- 
werte hinterliess ausser dem trauernden 
Gatten fünf unmündige Kinder, von 

i denen das jüngste erst 20 Tage zählte. 
Fará. ^lie Booth Linie stattete ihre 

Dampfer mit drahtloser Telegraphie aus. 
: Der kürzlich von Europa in Belém eiu- 

gelaufene Dampfer «Antonj» war be- 
reits mit dieser Neuerung ausgerüstet. 

Paraná. Nach dem Nunmehr voll- 
ständig bekannten Wahlresultat im ganzen 
Staate, hat die Regierungspartei 10.036 
und die Opposition 3.573 Stimmen er- 
halten. Von der Opposition ist der Meist- 
bestimmte Herr Dr. Affonso Camargo 
mit 1070 Stimmen. In manchen Orten 
scheinen sich die Parteien brüderlich 
geteilt zu haben; so erhielt in S. José 
dos Pinhaes jede Partei 386 Stimmen 
und in União da Victoria jede 71, wäh- 
rend in Antonina und Ypiranga die 
Oppositionisten gar nicht wählten. 

— Der Küstendampfer <Itaituba» 
brachte aus Rio für das hier garnisonie- 
rende 6. Artillerie-Regiment 4 moderne 
Krupp'sche Kanouen, 4 Munitionskarren, 
8 Ersatzteile für Kanonenwagen, eine 
fahrbare Feldschmiede, 51 Kisten Montur- 
stücke, sowie 221 kleine Kisten Munition 
für dasselbe Regiment. 

— Die Heuschrecken, die unseren 
Staat abermals heimgesucht, haben, wie 
es nicht anders zu erwarten war, grossen 
Schaden angerichtet. Aus Guarapuava, 
Ivahy, Prudentopolis, S. Barbara bei 
Palmeira, Villa Colombo, Arreial Quei- 
mado und Campo Largo, sind uns Nach- 
richten zugegangen, nach welchen be- 
sonders in Ivahy ganze grosse Wal- 
dungen ihres Blätterschmuckes beraubt 
wurden, sogar die Rinde von manchen 
Bäumen wurde nicht verschont; grosse 
Bohnen- und Milhopflanzungen sind ver- 
nichtet. Aus Villa Colombo und Arreial 
Queimado wird berichtet, dass viele Ko- 
lonisten alle ihre Pflanzungen verloren 
haben. In Colombo ist auf manchem 
Gute nichts zu bemerken, aber auf an- 
deren hingegen ist alles abgefrebsen: 
Bohnen, Milho, Wein, Bataten un.l Kar- 
toffeln. Die Ernteaussichten sind dieses 
Jahr unter diesen Umständen keine 
besonders erfreulichen; was die Heu- 
schrecken übrig gelassen, vernichtet der 
fortwährende Regeu. 
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Santa G&tharina. Da man ic 
der^ Lagoa (Florianopolis) in letzter Zeit 
Walfische bemerkt hatte, die zuweilen 
dem Strande ganz nahe kamen, so 
schickten sich anfangs die Monats einige 
Personen an, Jagd auf diese Meeresunge- 
heuer zu machen. Es gelang auch wirk- 
lich, einem Walfische die Harpune tief 
ia den Rücken zu schleudern ; doch riss 
sich das Tier wieder los und schwamm 
davon, das Wasser mit seinem Blute 
färbend. 

— Die Heuschrecken sind auf ihrer 
Wanderung nach dem Norden unterhalb 
der Serra angelangt. Aus Rio da Prata- 
und der Kiriri-Strasse kommen Meldun- 
gen über ungeheure Verwüstungen, die 
diese schädlichen Insekten in den jungen 
PilanzungeD, namentlich in den Mais- 
pflanzungen, angerichtet haben. Ein Rei- 
sender berichtete, dass er den Schwärm 
in der Serra begegnete, und dass der- 
selbe die ganze Ausdehnung von Km. 57 
bis zum Km. 51 bedeckte. Auch aus der 
Hansa-Kolonie wird der Einbruch der 
gefrässigen Insekten gemeldet. (Join. Ztg.) 

— Der Österreich.- ung. Verband zu 
Joinville gab im Hotel Müller Herrn 
Konsul Yahl zu Ehren ein Bankett, 
Eduard Schwartz begrüsste im Namen 
des Österreich, ung. Verbands Herrn i 
Konsul Vahl als ersten im Staate domi- { 
zilirenden österreichischen Konsul. Herr 
Konsul Vahl dankte für das ihm zu 
Ehren veranstaltete Bankett und erwähnte, 
dass wir als ersten Erfolg des Konsulats 
in allernächster Zeit eine direkte Ver- 
bindung zwischen einem östeireichischen 
Hafen und Florianopolis zu verzeichnen 
haben werden. Es steht somit zu er- 
warten, dass die Handelsbeziehungen 
zwischen Oesterreich und dem Staate 
Santa Catharina in Zukunft einer güns- 
tigen Entwicklung entgegensehen. 

— Dem praktischen Arzt Dr. Josef 
Mayer in S. José bei Florianopolis ist 
von der deutschen Regierung die Er- 
mächtigung erteilt worden, Zeugnisse 
über die Tauglichkeit derjenigen militär- 
pflichtigen Deutschen auszustellen, welche 
ihren dauernden Aufenthalt im Staate 
Santa Catharina haben. 

— Der Grenzstreit zwischen Santa Ca- 
tharina und Paraná läsat wieder etwas 
von sich hören. Von Campos Novos 
aus wurde dem Governador unseres 
Staates telegraphisch mitgeteilt, dass die 
Regierung von Paraná am Rio de Peixe 
einen Fiskalposten errichtet habe, der für 
jedes Stück Vieh, das die Gegend passiert, 
einen Milreis fordert. Die Bewohner jener 
Gegend sind laut derselben Mitteilung 
höchst unwillig und zu Gewalttätigkeiten 
entschlossen. Ein anderer Drahtberiohi 
sagt, es sei bereits zu einer Schiesserei 
zwischen den von der Paranaenser Re- 
gierung angestellten Fiskalen und den 
Bewohnern jener Zone gekommen. Der 
Governador hat bereits in einem Tele- 

gramme an die Regierung von Paraná 
gegen die Anstellung von Fiskalen am 
Rio do Peixe protestiert. 

— Das Regierungsblatt cO Dia» be- 
schäftigt sich in einer der letzten Num- 
mern mit der ungewöhnlich hohen Sterb- 
lichkeitszifFer der kleinen Kinder des 
Munizips und macht die resp. Behörden 
auf die erschreckende Zunahme von 
Todesfällen unter Kindern in den länd- 
lichen Bezirken von Florianopolis auf- 
merksam. So waren in den Janren 1905 
und 1906 in Trindade unter 128 Stetbe- 
fällen 77, in Succo dos LimSes unter 
122 Todesfällen 62 von Kindern unter 
sieben Jahren zu verzeichnen ; in Ri- 
beirão starben iu denselben Jahren unter 
129 Personen 64 und in Lagoa unter 
156 Personen sogar 90 Kinder unter 
siebeu Jahren. 

Rio Grande do SiiL Die Zoll- 
wächter nahmen an der Grenze bei Bagé 
und S. Borja nach einem heftigen Feuer- 
gefecht mit den Schmugglern bedeutende 
Kontrebande in Beschlag. 

— Man berät über die Schaffung eines 
Grossschi fiahrts - Kanals zwischen Rio 
Grande und Porto Alegre, um letztere 
Stadt zum Seehafen zu machen. 

Telegramme. 
Deutschland. Die skandalösen An- 

griffe auf den Fürsten Eulenburg und 
den Reichskanzler haben in der deutschen 
Presse eine lebhafte Diskussion hervor- 
gerufen. Das cBerl. Tageblatt» sagt, dass 
der Reichskanzler, den alle Welt als lau- 
teren Charakter und moralischen Men- 
schen kennt und schätzt, mit dem omi- 
nösen § 175 des Strafgesetzbuches nichts 
zu tun habe. Mit diesen demoralisieren- 
den Verleumdungsversuchen müsse ein 
Ende gemacht werden. Das Blatt schliesst: 
allein das Vorhandensein dieses Para- 
graphen sei eine Schande. (Ueber Letz- 
teres kann man ja verschiedener Ansicht 
sein, aber eins ist sicher; dieser Para- 
graph hat durch sein Vorhandensein 
schon zu so viel Skandal und Unglück 
Anlass gegeben, dass es Pflicht der be- 
rufenen Stellen ist, im öffentlichen In- 
teresse seine Abschaffung oder Abände- 
rung wenigstens in Erwägung zu ziehen. 
D. R.) — Dem Londoner Blatt «Daily 
Mail» wurde aus Berlin telegraphiert, 
dass sich Kaiser Wilhelm schwer erkältet 
habe und das Zimmer hüten müsse. — 
Der Oberstaatsanwalt beschloss, gegen 
Maximilian Harden einen neuen Ver- 
leumdungsprozess anzustrengen. Haupt- 
zeuge der Anklage wird Graf Kuno Moltke 
sein. 

Oesterreich-Ungarn. In Süd- 
Tirol fanden grosse TJeberschwemmungen 
statt, wobei fünf Menschen ertranken. 
Der angerichtete Schaden ist bedeutend. 
— Die Schiffsgesellschaft «Austro-Ame- 
ricana» weihte ihren neuen Süd-Amerika- 
Dienst in Triest durch ein Festbankett 

an Bord des Dampfers «Argentina» ein, 
an dem die städtischen Autoritäten und 
der argentinische Generalkonsul teilnah- 
men. Es wurden dabei herzliche Toaste 
auf Argentinien und Oesterreich-Ungarn 
ausgebracht. Am selben Abend ging das 
Schiff mit 400 Passagieren nach Süd- 
amerika in See. 

Frankreich. Auf der Torpedo- 
werft des Marine-Arsenals in Toulon fand 
eine Explosion statt, bei der mehrere 
Matiosen schwer verletzt wurden. 

Italien. Bei einer ZugkoIIision in 
der Nähe von Nerri wurden zwei Passa- 
giere schwer verletzt. — In Placença 
steht das Wasser stellenweise 11/2 Meter 
hoch. Mobiliar, Hausfiere und andere 
Sachen wurden von den Fluten, die in- 
folge der andauernden Regengüsse noch 
im Steigen begriffen sind, fortgerissen. 
In San Zenone, Sannazzaro und Pontl- 
celli stürzten zahlreiche Häuser ein, wo- 
bei zwei Menschen das Leben einbüssten 
und zahlreiche Personen verletzt wurden. 
Im Pó-Tale steigt das Wasser. Die Be- 
völkerung hat in der Mehrzahl die Woh- 
nungen verlassen und sich nach höher- 
gelegenen Punkten geflüchtet. Ungezähl- 
tes Vieh ertrank. In San Remo ist die 
Blumenernte, eine Haupteinnahmequelle 
des Ortes, völlig verloren. Bergrutsche 
versperren die Strassen und Eisenbahn- 
strecken. Bordighera, Raggio und Appe- 
daletti sind völlig überschwemmt.' Der 
in der Provinz Ligurien angerichtete 
Schaden beträgt mehrere Millionen Liras. 
In'Padua stürzten mehr als zweihundert 
Häuser ein; viele andere drohen mit 
Einsturz. Ungefähr 800 Familien sind 
obdachlos. Das überschwemmte Gebiet 
wird auf 1500 Quadratkilometer geschätzt. 
Bei Biancolino bedeckt das Wasser eine 
Fläche von 6000 Quadratkilometer. In 
der Umgegend von Mailand sind etwa 
1000 Peisonen von den Fluten umschlos- 
sen und befinden sich in Lebensgefahr. 
In der Provinz Toscana richtete ein hef- 
tiger Schneefall in den Olivenpflanzungen 
grossen Schaden an. Schwer betroffen 
sind des Weiteren Rovezzano, Signa, 
Scandicci, Serta und Galluzzo. — In 
Sant' Angelo erkrankte eine Familie von 
dreizehn Köpfen nach dem Genuss von 
Trüffeln an Vergiftungserscheinungen. 
Trotz sofortiger ärztlicher Hilfe starben 
zwei Personen, fünf liegen im Sterben 
und die üebrigen sind schwer erkrankt. 

Bussland« In der zweiten Hälfte 
des Oktober wurden in Kiew 700 Cho- 
lerafälle registriert. 

Vereinigte Staaten. Mit zwei 
Millionen Dollars Passiven fallierte in 
New York das Haus Kersler & Comp, 

Argentinien. Die herabgesetzten 
Passagierpreise ausnutzend wanderten 
300 Kolonisten aus dem gelobten Lande 
Argentinien nach Europa zurück. 
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Säo Paulo. 
4. November 1907 

Ein Berliner Telegramm des flumi- 
nenser cJornal do Commercio» berichtet: 
Der berühmte Backteriologe Dr. Koch 
wurde von einem Redakteur des ^Lokal- 
Anzeigeri interviewt. In der Besprechung 
seiner Reise nach Afrika, die spe- 
ziell der Erforschung der Schlafkrank- 
heit galt, erzählte der Gelehrte, dass er 
18 Monate lang in Gesellschaft eines 
Sanitäts-Sergeanten aaf einer einsamen 
Insel des Sesse-Archipels in Victoria 
Nyanza zugebracht habe. Als Wohnung 
dienten Schiffshütten, wie sie die Ein- 
geborenen benützen und die Veibindung 
mit dem Festlande wurde durch einen 
zu einem Canoe hergerichteten ausge- 
höhlten Baumstamm hergestellt. Dr. Koch 
erklärte, das Insekt c Glosina palpallis» 
übertrage die Schlafkrankheit an den 
Küsten des Sees und den Ufern der be- 
nachbaiten Flüsse. Das Uebel ist leicht 
durch Einspritzungen von Arsenik unter 
die Haut festzustellen, die von grosser 
Wirkung sind. Es existiert ein Zusam- 
menhang zwischen dem Auftreten der 
firankheit und dem Vorhandensein von 
Krokodilen. Wo diese auftauchen, tritt 
auch das Leiden auf. Das genannte In- 
sekt nährt sich ausschliesslich vom Blut 
der Krokodille und es giebt nur ein 
Mittel es zu vernichten, das ist die Tö- 
tung dieser Reptilien. Dr. Koch machte 
einen Versuch dazu durch Verabreichung 
vergifteten Fleisches, aber es war sehr 
schwierig, die Eingeborenen selbst von dem 
Genuss dieses Fleisches zurückzuhalten, 
weshalb er davon abstand. Die Schlaf- 
krankheit, so sagt der Forscher, dezi- 
miere allmählich die Bevölkerung der 
Sesse-Inseln. Dr. Kocli gedenkt in Kürze 
eine Schrift über die 3ewohnheiten der 
Krokodille zu veröfientlichen. — Man 
darf bei dem Namen des Verfassers auf 
ein ernst-wissenschaftliches Werk von 
Bedeutung gefasst sein, 

Dr. Albuquerque Lins reiste gestern 
Vormittag nach seiner Fazenda in Li- 
meira. Unser zukünftiger Präsident und 
bisheriger Finanzsekretär wird in drei 
bis vier Tagen nach hier zurückkehren 
und nach kurzem Aufenthalt in der 
Staatshauptsiadt aufs Neue mit seiner 
Familie nach seinem Landsitz gehen, 
um dort bis zum September zu verweil'en. 

Mit dem gestrigen Nooturno traf 
hier von Rio kommend das Mitglied des 
brasilianisch-peruanischen Sohiedsgerichts 
Dr. .Juan José Calle in Begleitung seiner 
Tochter Carmella und des peruanischen 
Legationssekretärs Dr. Torres Wendell 
ein. Die Herrschaften stiegen in der 
Rotisserie ab. Um 1 Uhr Nachmittags 
unternahm Dr. Calle begleitet von seiner 
Tochter und Dr. Leopoldo de Freitas 
eine Spazierfahrt durch die Avenida 
Paulista. Heute macht der illustre Gast 
dem Staatspräsidenten seine Aufwartung. 

Die vom 1. Janaar bis zum 31. 
Oktober d. J. von unserer Bevölkerung 
entrichtete Wassersteuer erreichte die 
Summe von 1400 Contos 

Auf den Friedhöfen. Hatte schon der 
Freitag, Allerheiligen, ungezählte Men- 
schenmassen nach unseren hauptstädti- 
schen Friedhöfen geführt, so fand am 
Sonnabend, Allerseelen, eine wahre Völ- 
kerwanderung dahin statt. Der den Toten 
geweihte Tag war diesmal vom denkbar 
schönsten Wetter begünstigt. Hell strahlte 
die Sonne vom Firmament und ihr freund- 
liches Scheinen kontrastierte gar seltsam 
mit den schwarzen Gewändern der Pas- 
santen, die das sonst so frohe, bunte und 
lebenslustige Bild unserer Strassen zum 
Gegenteil wandelten. Die innere Stadt, 
insbesondere die grossen Geschäftsstrassen 
waren kaum wiederzuerkennen; wie aus- 
gestorben lagen die Hauptverkehrsadern 
unseres sonst so lebhaft pulsierenden 
Handels da. Nur ein Trieb schien un- 
seren gesamten gesellschaftlichen Orga- 
nismus zu behertschen, der Trieb nach 
den geweihten Stätten, da die Verstorbe- 
nen in ihrem letzten Schlummer aus- 
ruhen von des Lebens Freude und Ar- 
beit. Umso lebhafter gestaltete sich das 
Bild auf den nach den Gottesäckern füh- 
renden Wegen. Aller Urteile stimmen 
darin überein, dass ein gleicher Men- 
schenandrang nach den Friedhöfen bis- 
her noch nicht zu verzeichnen war. Am 
stärksten machte er sich auf der Rua 
Consolação bemerkbar, die den gesamten 
oder doch fast den gesamten Verkehr 
nach und von den Kirchhöfen Consola- 
ção, Araçá, dem protestantischen Fried- 
hof und dem der Ordem Terceira do 
Carmo zu bewältigen hatte. Wagen schloss 
sich an Wagen, ein Automobil folgte dem 
anderen, die Doppelbonds bildeten oft 
eine schier endlose Kette und die Fuss- 
gänger fluteten in einem von Sonnen- 
aufgang bis in die Abendstunden un- 
unterbrochenen S.trome auf und nieder. 
Aber auch der Braz-FrieJhof wimmelte 
den ganzen Tag über von Mensc len, die 
ihren aus diesem Dasein geschiedenen 
Lieben eine duftende Blume, eine bren- 
nende Kerze oder ein stilles Gebet brin- 
gen wollten. Reicher Gräberschmuck, oft, 

z. B. besonders auf dem protestantischen 
Friedhofe, in künstlerischer Vollendung, 
zeugte von treuem, dankbaren Gedenken 
der Hinterbliebenen. Die weitaus zahl- 
reichste Menschenmenge fand sich auf 
dem Aiaçá-Friedhofe zusammen, der, von 
Weitem gesehen, den Eindruck eines 
wimmelnden Ameisenhaufens machte. 
Hier hatte auch die Polizei besondere 
Massnahmen getroffen, um den Verkehr 
zu regeln. Der Eingang fand durch das 
Mittelportal, der Ausgang durch die bei- 
den schmäleren Seitenpforten statt. Das 
Publikum folgte — mit einziger Aus- 
nahme einer Munizipalautorität! — willig 
den Anordnungen der Polizei, und es 
kann mit Genugtuung konstatiert werden, 
dass diese trotz der ungeheuren Men- 
schenansammlung nirgends einen Anlass 
zu ernstem Einschreiten fand. Auf dem 
protestantischen Friedhof fand ein von 
Herrn Pastor Teschendorff abgehaltener 
erhebender Trauergottesdienst statt, dem 
zahlreiche Mitglieder der hiesigen deut- 
schen Kolonie beiwohnten, — Es wird 
unsere Leser gewiss interessieren im An- 
schluss au dieses grosse Totenfest über 
unsere beiden Hauptfriedhöfe, Consola- 
ção und Araçâ, einige kurze Daten zu 
erfahren. Der erstere wurde vor 48 Jahren 
eröffnet. Auf ihm wurden mit dem be- 
nachbarten protestantischen Friedhof und 
dem der Ordern Terceira do Carmo 65,287 
Leichen beerdigt, im vergangenen Jahr 
294 und in diesem bis zum Totenfest 
289, wovon 110 Kinder waren. Der 
Araçá-Friedhof wurde erst am 4. Juli 
1897 eingeweiht. Auf ihm wurden bis 
zum 31. Oktober d. J. 36.020 und im 
laufenden Jahre bis zu diesem Datum 
3226 Personen zur letzten Ruhe gebettet. 
— Der Sonnabend war ein Tag der 
Trauer, aber die allgemeine und würdige 
Teilnahme unserer hauptstädtischen Be- 
völkerung hat dieses Totenfest zu einer 
erhebenden Feier gestaltet. 

BÜchertisob. Wie empfiugen vom 
Ackei bausebretariat die Septemberausgabe 
des <Boletim da Agricultura>, diu land- 
wirtschaftlichen und zootechnischen Sta- 
tistiken C^andwirtschaftsjahr 1904/5) fir 
Queluz, Cotia, Avaré, Öäo Pedro, Itatiba, 
Bebedouro und Pinheiros, sowie die Im- 
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port- und Exportstatistik für den Hafen 
Santos, ausserdem die neueste Nummer 
von cA Lavoura» der Sociedade Nacional 
de Agricultura und die Statuten des 
neuen Banco Syrio do Brazil. Für alle 
diese Zusenduneien verbindlicben Dank. 

Personalnaohriohten. ~ Herr Otto 
Hilgendorff teilt uns mit, dasü er das 
Amt des Braumeisters der Companhia 
Antarcti(a niedergelegt hat und sich am 
13, November nach der alten Heimat 
zurückzieht, 

— Heute früh starb plötzlich nach 
kurzem Leiden Herr Frederico H. R. 
Sawyer, Direktor des Ressorts für Indus- 
trie und Handel vom Ackerbausekretariat, 
im Alter von 65 Jahren. Die Beerdi- 
gung findet morgen früh um 8 ühr vom 
Trauerhause Rua Sabará Nr. 1 (Villa 
Buarque) aus statt. 

Manizipien. 
Mogy Mirim- Infolge des Bedarfs 

dsr Mogyana und anderen grosser Auf- 
käufe beginnt pich hier der Holzmangel 
fühlbar zu machen. — In Tucura haben 
trotz aller Gegeumassnahmen die Saúvas 
im landwirtschaftlichen Kleinbetriebe 
grossen Schaden angerichtet. 

Bnndcshanptstadt. 
Eriegsminister niarsohaU Hermes 

da Foosecca reichte seine Demission 
ein, die aber vom Bundespräsidenten 
niciit angenommen vrurde. Das Faktum 
wird, namantlich in Militärkreisen viel 
besprochen 

Eine FenersbruDst zerstörte das 
Eua ile Gamboa 7 gelegene Gebäude, 
in dem sich das Eisenwaarenlager der 
Firma Belmiro Rodrigues & Comp, be- 
iand. Ob das Gebäude versichert ist, 
ist unbekannt. 
Das Postamt in Salzburg, Oesterreich, 

führte durcligebende Postsäcke nach 
Recife, Bahia und Rio ein. 

Das Âatomobil Nr. 225 üborfahr 
gestern Vormittag, als es in wilder Jagd 
die Rua Marschal Floriane hinuntersauste, 
den neunjährigen Sohn des Herrn Leo- 
cadio de Miranda, der in Begleitung 
seiner Eltern spazieren ging. Der Knabe 
war auf der Stelle tot. Dem Chauffeur 
gelang es leider zu entkommen. 

Die hiesige Älfandega vereinnahmte 
im abgelaufenen Monat 9.554:511$257 
gegen 10.018:120$637 im September. 
In derselben Zeit nahmen die Alfandega 
von Recife 1.681:000$ und diejenige von 
Maceió 338:30l$377 ein. 

Die amtliche Probefahrt des < nenen 
Torpedobootes «Goyaz» hat laut cO Brazil» 
ein miserables Resultat gehabt. Zunächst 
machte das Schiff weniger als 20 Knoten; 
Eodann stellte sich heraus, dass die 
Yarrow-Werft ein altes Fahrzeug frisch 
gestrichen und aufgeputzt und dann als 
Neubau abgeliefert hat. Der Marine- 
minister wird das Schiff reinigen und 
dann der Werft wieder zustellen lassen. 

Wir verstehen nur nicht, dass man diesen 
plumpen Schwindel nicht eher entdeckt 
hat. Wozu unterhalten wir eigentlich in 
Europa eine teuere Kommission zur Ueber- 
waehung der Schiffsneubauteu für unsere 
Marine? 

Ans d n BnndesNtaaten. 
Rio- Unter der Spitzmarke <Die 

Regierungsperiode Backers lesen wir in 
den Petropolis tNachr.»: Das Supremo 
Tribunal Federal hat am Mittwoch über 
die Rechtmässigkeit der Wahl des Staats- 
präsidenten bis Ende 1910 entschieden. 
Mit sechs Stimmen gegen vier wurde 
Dr. Alfredo Backer als rechtmässig ge- 
wählt bezeichnet. Derselbe wurde von 
allen Seiten zu seinem Siege, der zu- 
gleich ein Sieg des Rechts ist, beglück- 
wünscht. Wir sind neugierig darauf, was 
die Opposition jetzt aufstellen wird, um 
den Präsidenten unmöglich zu machen 

Telegramme. 
Deutschland, Kaiser Wilhelm ver- 

lieh dem Freiherro Maischall v. Bieber- 
stein, dem Führer der deutschen Delega- 
tion auf der Haager Friedenskonferenz 
den Schwarzen Adlerorden. — Vice- 
Admiral von Ahlefeld, der Kommandant 
der Marinestation der (Nordsee trat einen 
auf diei Monate bemessenen Urlaub an, 
worauf er den Abschied nehmen wird. 
An seine Stelle wird Vice-Admiral von 
Baudissin treten. Mit der intermistischen 
Leitung der Geschíifte der Marinestati in 
der Nordsee wurde Kontre-Adiniral Ehr- 
lich beauftragt. Die Verabschiedung von 
Ahlefelds ist, wie verlautet, auf seine 
Weigerung, die Duell-Forderung eines 
Marineingenieurs anzunehmen, zurückzu- 
führen. — Major Parseval in Berlin lud 
mehr als hundert Ingenieure ein, sein 
lenkbares Militärluftschiff zu prüfen. Er 
beabsichtigte, einen neuen Aufstieg zu' 
unternehmen, musste aber davon abstehen, 
weil der Motor versagte. Die Soldaten, 
welche den Ballon festhielten, waren der 
Steigkraft desselben nicht gewachsen. 
Wenn die Zuscbauermenge ihnen nicht 
geholfen hätte, wäre der Ballon auf und 
daton geflogen. — Kaiser Wilhelm be- 
glückwünschte die Hamburg-Amerika- 
Linie zu der schnellen Reise des Dam- 
pfers € Kaiser Wilhelm», trotzdem dieser 
auf der Fahrt das Steuer verloren hatte, i 
und kündigte gleichzeitig an, dass er 
den Führer des Schifies, Kapitän Pollack, 
durch eine Ordeodverleihung auszeichnen 
werde. — Fürst Philipp Eulenburg soll ' 
sich seit dem 28. Oktober in London be- ; 
finden. . | 

Schweiz. Das neue Militärgesetz 
wurde beim Referendum 7om Schweizer- 
volk mit 326.000 Stimmen gegen 264.000 
Stimmen angenommen. 

Frankreich. Im Arsenal von 
Bourges explodierte eine Kiste mit 20 
Meienit-Bomben. Bei der Katastrophe 
büssten sieben Menschen das Leben ein. 

drei Personen, von denen zwei im Ster- 
ben liegen, wurden schwer verletzt, 

Italien. Bei Colorno trat der Pó 
aus den üfern und überschwemmte eine 
Fläche von mehr als 1000 Hektar. 80 
Häuser wurden vom Wasser einge- 
schlossen, Die Landleute Hessen üir Vieh, 
von dem der grössere Teil ertrank, im 
Stich und flüchteten. Das Wasser steht 
auf den Feldern vier Meter hoch. Auch 
der Fluss Enza droht auszuufern. In 
Mortizza ertrank das Ehepaar Martini. 
Die Bewohner von Rovigo verliessen ihre 
Häuser. Ein Teil von Mantua steht gleich- 
falls unter Wasser. Ueberall finden Häuser- 
einstürze statt. — In Tarre Maggiore, 
Provinz Foggia, bewarfen die Streiker 
die patrouillierende Polizei mit Steinen, 
wobei ein OfiSzier und fünf Karabiniers 
verletzt wurden. Die Folge waren meh- 
rere Verhaftungen. Die Ausständigen 
griffen darauf die Polizei um ihre Ge- 
nossen zu befreien mit Revolverschüssen 
an. Die Angegriffeneü erwiderten das 
Feuer, wobei eine Fiau verwundet wurde. 
— Bei einem orkanartigen Gewittersturm 
wurde im Hafen von Neapel ein aus- 
ländischer Dampfer gegen den italienischen 
Kreuzer «Garibaldi» getrieben. Letzterer 
erlitt bei dem Zusammenprall verschie- 
dene Havarieen, u. A. wurde ihm eine 
Kanone aus den Lafetten gehoben. 

Spanien. In Cadiz wurden zahl- 
reiche Auswanderer, die sich ohne die 
vorgeschriebenen Dokumente einschiffen 
wollten, an der Ausfahrt von der Polizei 
gehindert. Die in Frage kommenden Aus- 
wanderungsagenten wurden verhaftet. 
Die in der Nähe von Gibraltar befind- 
lichen Ortsbehörden empfingen Order, 
die heimliche Auswanderung zu unter- 
binden. 

England. Infolge verfehlter Spekula- 
tionen eines ihrer Teilhaber sah sich die 
Londoner Maklerfirma Leubbock, Schmidt 
& Comp, gezwungen ihre Zablungej ein- 
zustellen. Der Zusammenbruch hat mit der 
allgemeinen Geldkrise nichts zu tun, — 
Nach in London eingetroffenen Nach- 
richten fand in Samarkand ein heftiges 
Erdbeben statt. — In einer in der Albert- 
Hall zu London abgehaltenen Versamm- 
lung erklärte der Sekretär der Eisenbabn- 
angestellten Bell, dass sich 86.925 Mit- 
glieder dieser Union für und 8773 gegen 
den Generalstreik ausgesprochen hätten. 
Trotzdem hofft man allgemein, dass 
dieser Riesenausstand vermieden werden 
wird. 

Bussland. Die Warschauer phil- 
harmonische Gesellschaft Salli verpflich- 
tüte den italienischen Violinisten Toselli 
zu einer Serie von Konzerten. Nach einer 
Kontraktskliiusel hat in diesen Konzerten 
die Ex-Kronprinzessin von Sachsen ihren 
neuen Gatten auf dem Klavier zu be- 
gleiten. 
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Zur Einwanderung. 

Wir haben zwar die Einwanderungs- 
frage schon wiederholt und gründlich 
erörtert. Dieses an sich interessante und 
für Brasilien so eminent wichtige Ka- 
pitel hat aber so vielerlei Seiten, dass 
man des Oefteren darauf eigehen kann, 
ohne sich wiederholen zu müssen. Die 
vernünftige Erkenntnis, dass unser Land 
zu seiner Entwicklung der befruchien- 
den Einwanderung bedarf, hat nun 
wohl fast alle Schichten der hiesigen 
Bevölkerung durchdrungen und man hat 
es glücklicherweise zur Zeit nicht nötig, 
gegen nativistische Torheiten zu Felde 
zu ziehen. Immerhin ist es gut, wenn 
man eine sich bietende Gelegenheit, die 
einwanderungsfreundliche Politik der 
Regierung zu rechtfertigen, nicht unbe- 
nutzt vorübergehen lässt. Bund wie 
Staat lassen sich diese Politik bekannt- 
lich etwas kosten; schon die damit 
verbundene Propaganda verzehrt ein 
nettes Sümmchen. Es ist das gewisser- 
massen das Anlagekapital, von dem man 
für später reiche Zinsen erhofft. 

Dieser erhoffte Gewinn besteht 
natürlich in erster Linie und haupt- 
sächlich in der weiteren Erschliessung 
des Landes und in der Hebung seiner 
Bodenschätze, die den nationalen Wohl- 
stand und damit die nationale Leis- 
tungsfähigkeit erhöhen. Dass aber die 
Immigration, wenn sie erst stark ein- 
gesetzt und uns in anhaltendem Strome 
zufliesst, uns nicht nur die erwünsch- 
ten schaffenden Hände, sondern auch 
ein nicht zu verachtendes Kapital zu- 
führen wird — eine Tatsache, die un- 
seres Erachtens noch zu wenig hervor- 
gehoben worden ist, aber nicht über- 
sehen werden darf —, lehrt ein Ver- 
gleich mit dem Haupteinwanderungs- 
lande der Vergangenheit und Gegenwart, 
mit den Vereinigten Staaten. 

Nach dem letzten Bericht des nord- 
amerikanischen Generaleinwanderungs- 
kommissärs über das Rechnungsjahr 
1906/7 gaben die in diesem Zeitraum 
allein im New Yorker Hafen gelande- 
ten Immigranten die respektable Summe 
von IQ,213,286 Dollars, also rund 18 
Millionen Mark, als ihr mitgebrachtes 
Barvermögen an. Dabei muss aber be- 
rücksichtigt werden, dass die Angaben, 
welche die Zwischendeckspassagiere — 
nur um diese handelt es sich dabei — 
über ihre Vermögensverhältnisse der 
Einwanderungsbehörde gegenüber ma- 
chen, in der Regel nicht ganz korrekt 
sind und dass das tatsächlich mitge- 
brachte Kapital in vielen Fällen die 
Angaben der Einwanderer übersteigt. 

Die nachstehende Tabelle giebt die 
Zahl der Einwanderer nach Nationa- 
litäten geordnet, diegBeträge, die mit 
ihnen den Vereinigten Staaten zu- 
flössen und den Prozentsatz pro Kopf 
an. Die Tabelle ist nach verschiedenen 

Richtungen hin interessant und giebt 
beachtenswerte Fingerzeige, wo unsere 
Einwanderungspropaganda im Auslande 
mit Aussicht auf Nutzen und Erfolg 
einzusetzen hat. Sie stellt sich folgen- 
dermassen dar: 

Volksstämme 

Armenier 
Böhmen u. Mähren 
Bulgaren, Serben, 

Montenegriner 
Kroaten, Slovenier 
Dalmatiner, Bos- 

nier II. Herzego- 
\yinaer 

Holländer u. Flam- 
länder 

Engländer 
Finnländer 
Franzosen 
Deutsche 
Griechen 
Israeliten 
Irländer 
Nord-Italiener 
Süd-Italiener 
Lithauer 
Magyaren 
Polen 
Portugiesen 
Rumänier 
Russen 
Ruthenen 
Skandinavier: Nor- 

weger, Dänen u. 
Schweden 

Schotten 
Slovaken 
Spanier 
Syrier 
Türken 
Welsche 
Alle and. Volksst. 

Total 

Antömm- 
Unge 

1906[07 
2,055 
8,732 

16,727 
34,478 

Mitec- 
hrachtes J™, 

Barvermögen 
53,103 25,84 

216,424 24,79 

268,881 10,08 
474,099 13,75 

6,954 127,657 18,36 

10,963 
29,182 

7,477 
8,328 

74,845 
41,951 

120,667 
26,445. 
49,214 

221,913 
19,977 

58,011 
113,360 

2,563 
14,365 
9,738 

21,211 

34,778 
13,764 
38,229 
3,886 
3,713 
1,620 
2,067 
7,904 

379,554 
1,480,218 

144,884 
527,912 

2,747,731 
843,005 

1,617,383 
625,351 

1,149,637 
1,819,817 

207,199 
980,180 

1,279.303. 
58,427 

197,470 
153,550 
237.793 

699,989 
593,340 
527,289 
203,712 

92,062 
32,765 
88,437 

385,114 

34,62 
50,72 
19.38 
63.39 
36.89 
20,09 
13.40 
23,65 
23.36 
12,71 
10.37 
16.90 
11,29 
22,79 
13,75 
15,77 
11,21 

20,13 
43,11 
13,79 
52,44 
24,79 
20,23 
42,79 
48,72 

1.04,756 19,212,286 19,12 

Das Durchschnittsvermögen des ein- 
zelnen Einwanderers betrug also IQ, 12 
Dollars. Prozentualiter waren die Fran- 
zosen die wohlhabendsten Einwanderer, 
da auf jeden von ihnen ö3,39 Dollars 
entfallen. Die ärmsten waren die Li- 
thauer, die durchschnittlich nur 10,37 
Dollars mitbrachten. Die absolut grösste 
Summe, nämlich 2.81Q.817 Dollars, 
führten die Süditaliener ein; ihnen folg- 
ten die Deutschen mit 2.747.731 Doli. 
Hierbei ist aber nicht zu vergessen, 
dass die Zahl der eingewanderten Süd- 
italiener 221.Q13 beträgt, deutsche An- 
kömmlinge aber nur 74.845 gezählt 
wurden. 

Trotz dieser 80 Millionen Mark, wel- 
che die Immigranten aus den ärmsten 
europäischen Bevölkerungsschichten — 
abgesehen von dem unschätzbaren Wert 
ihrer Arbeitskraft — den Ver. Staaten 
direkt mitbrachten, werden sie von der 
Mehrheit der nordamerikanischen Be- 
völkerung mit scheelen Augen betrach- 
tet. Auf irgend eine Unterstützung sei- 
tens der nordamerikanischen Regierung 
darf der Ankömmling im gelobten Lande 
des Dollars heutzutage nicht mehr rech- 
nen. Dass die heute grossartig ent- 
wickelte Union ihren ungeheuren Auf- 
schwung der europäischen Einwande- 

I rung, die wesentlich dazu beitrug, die- 
sen Fortschritt zu fördern, verdankt, 
ist bekannt. Aber die Verein. Staaten 
sind oder fühlen sich wenigstens nun- 
mehr «gesättigt», sie wollen keine Zu- 
wanderung mehr und erschweren sie, 
soweit sie das nur immer vermögen. 

In dieser für Brasilien äusserst gün- 
stigen Zeitlage haben sich unsere lei- 
tenden Staatsmänner entschlossen, die 
alten Vorurteile gegen fremden Zuzug 
in den Winkel zu werfen und energisch 
in eine aktive Einwanderungs- und Ko- 
lonisationspolitik einzutreten. Diese hat 
in erster Linie damit zu rechnen, dass 
unser Land gerade in den Bevölkerungs- 
schichten Europas, welche das Haupt- 
kontingent zur Auswanderung stellen, 
gar nicht oder wenig bekannt ist und, 
wo letzteres der Fall, gewöhnlich nur 
unvorteilhaft. Die hieraus einer starken 
Zuwanderung entstehenden Schwierig- 
keiten und Hindernisse lassen sich nur 
durch eine zielbewusste, rührige, aber 
wahrheitsgetreue Propaganda aus dem 
Wege räurnen. Der Staat São Paulo, 
der schon infolge seiner günstigen kli- 
matischen, Verkehrs- und Absatz-Ver- 
hältnisse mit in erster Linie berufen ist, 
dem auswanderungslustigen Europa als 
empfehlenswertes Ziel vor Augen ge- 
führt zu werden, hat damit einen viel- 
versprechenden Anfang gemacht. Der 
Bund und andere Staaten folgen diesem 
guten Beispiel. Wenn es diesen ver- 
einten Bemühungen, die natürlich Geld 
erfordern, gelingt, uns drüben hinrei- 
chend bekannt zu machen und die gegen 
uns bestshenden Vorurteile aus der 
Welt zu schaffen, so werden wir sicher 
allmählich einen Immigrantenstrom er- 
halten, der dem heute nach den Ver- 
einigten Staaten sich ergiessenden an 
Stärke nicht nachsteht. Damit wäre das 
Problem unserer Zukunft gelöst. 

Säo Paulo. 
5. Norember 1907. 

Krieg in Aussicht? Die aus Uruguay 
und von anderwärts einlaufenden Tele- 
gramme lassen erkennen, dass der Kon- 
flikt zwischen den beiden Nachbarrepu- 
bliken Argentinien und Uruguay sich 
dermassen zugespitzt hat, dass mit der 
Möglichkeit eines Waffenganges gerechnet 
werden muss. Es würde -íia Ringen zwi- 
schen Goliath und David sein, das aber, 
wenn letzterer keinen erlösenden Stein 
zu schleudern vermag, leicht andere 
amerikanische Mächte in irgendwelche 
Mitleidenschaft ziehen kann. Wir geben 
nachstehend die bezüglichen Telegramme: 
Baron Rio Branco steht in fortgesetztem 
telegraphischen Verkehr mit unserer di- 
plomatischen Vertretung in Buenos Aires 
und Montevideo. Dies steht im Zusammen- 
hang mit dem argentinisch-uruguayschen 
Streit, der durch die Weigerung Argen- 
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tiniens, üiuguay die verlangte Satisfaktion 
zu geben, eine gefahrdrohende Wendung 
genommen hat. Die Regierung Uruguays 
wird, wie verlautet, auf ihrem Verlangen 
bestehen und, falls demselben nicht Folge 
geleistet wird, ihren Gesandten in Buenos 
Aires abberufen und eine Darlegung des 
Falles mit einem Protest gegen das Vor- 
gehen Argentiniens den übrigen amerika- 
nischen Staaten unterbreiten. Staatssekre- 
tär Elihu Boot und Baron Rio Branco 
sind eifrig bemüht, einen Abbruch der 
diplomatischen Beziehungen zwischen den 
beiden Republiken des Südens zu ver- 
hüten. In militärischen Kreisen von Rio 
geht das Gerücht, dass Argentinien be 
strebt sei, Brasilien in den Konflikt hin- 
einzuziehen, um einen Anlass zur Kriegs- 
erklärung zu haben, bevor unsere neuen 
Panzerschiffe fertig sind. — Aus Santiago 
de Chile eingelaufene Telegramme be- 
sagen, dass die dortige Presse einmütig 
der Ansicht sei, Uruguay müsse seinen 
Gesandten in Buenos Aires abberufen. 
— Die Zeitungen Montevidéos beschäf- 
tigen sich in heftigen Leitartikeln mit 
der ungenügenden Antwort Argentiniens 
auf die uruguaysche Note. Sie rufen deu 
Patriotismus der Nation an und fordern 
die Regierung auf, mit aller Energie 
ihren Standpunkt zu wahren. — Der 
Präsident von Uruguay beschloss, alle 
strategisch wichtigen Punkte der Küste 
befestigen und andere Verteidigungsmass- 
regeln treffen zu lassen. 
~Die Sociedade de Exportação Italo- 

Americano beschloss eine Einschränkung 
der zahlreichen Festtage, durch die ihr 
grosser Schaden erwächst. Ausser den 
Sonntagen wird sie fortan im Jahre nur 
zehn Feiertage gelten lassen. 

Die Tranksnoht In anserem Staate. 
Im Jahre 1906 wurden in der Haupt- 
stadt 8677 Verhaftungen vorgenommen, 
darunter nicht weniger als 3390 oder 
39,03 Prozent wegen Trunkenheit. Im 
Jahrg 1905 betrug dieser Prozentsatz 
nur 33,3 Prozent. Im Inneren fanden 
in 1906 1922 Verhaftungen, darunter 
1357 oder 70,8 Prozent wegen Trunken- 
heit statt. Zur Ehre der Paulistaner 
wollen Avir annehmen, dass das weniger 
an den Menschen liegt als an dem 
scbeusslichen Eusel, der ihnen meisten- 
teils vorgesetzt wird. Wir möchten ein- 
mal sehen, was eine amtliche Schnaps- 
Analyse, die vom hygienischen Stand- 
punkt aus nur gut geheissen werden 
könnte, alles zu Tage fördern würde. 

Im Jahre 1906 waren am hiesigen 
Platze fünfzig Eallissemente mit Passi- 
ven in Höhe von 3144 Contos zu ver- 
zeichnen. 

Personalnaohrichten. Der gestern aus 
diesem Leben abgerufene Direktor des Res- 
sorts für Industrie und Handel in unserem 
Ackerbausekretariat, Frederico H. R. 
Sawyer, von Geburt ein Engländer, hat 
seiner neuen Heimat hervorragende 

vS,\,ivvv 

ifU. 

Dienste zunächst im Paraguay-Krieg, 
dann ia seiner letzten amtlichen Stellung 
geleistet. Er veröffentlichte wertvolle Mo- 
nographieen über den Zucker und an- 
dere Produkte, Der Verblichene, der eine 
Wittwe und einen Sohn hinterlässt, er- 
freute sich allgemeiner Beliebtheit und 
Wertschätzung. Die Beerdigung fand 
heute morgen um 8 Uhr unter grosser 
Beteiligung von Kollegen und Freunden 
auf dem protestantischen Friedhofe statt. 
Auch der Ackerbausekrefär Dr. Carlos 
Botelho war erschienen; er hielt eine 
Grabrede, in der er die Verdienste und 
grosse Pflichttreue des Verstorbenen her- 
vorhob. Den trauernden Hinterbliebenen 
unser Beileid. 

major Joaquim José Rebello, Verea- 
dor von Iguape, der im Auftrage der 
dortigen Munizipalkammer unterwegs ist, 
um die Staats- und Bundestegierung für 
die Hafenverbesserungsbauten in Iguape 
zu interessieren, reiste heute von hier 
nach Rio weiter. Die Baggerarbeiten müs- 
sen bald in Angriff genommen werden, 
da durch die zunehmende Versandung 
der Einfahrt nicht nur der Schiffsver- 
kehr lahmgelegt, sondern durch die da- 
mit im Zusammenhange stehende "Wasser- 
stauung des Flusses sich auch die Stadt 
der Ueberschwemmungsgefahr ausgesetzt 
sieht. 

Auf Einladung und unter Vorsitz des 
Ackerbausekretärs berieten gestern Nach- 
mittag die Fazendeiros Dr. Antonio Prado, 
Francisco Schmidt, José Paulino No- 
gueira, der Gerent der Fazenda Dumont 
und der Repräsentant der State Coffee 
Company über die Plazierung der japa- 
nichea Immigranten, welche die Regie- 
rung einzuführen gedenkt. Der Konfe- 
renz wohnten der Präsident und der 
Sekretär der japanischen Einwanderungs- 
gesellschaft, Rio Midsuno und Raphael 
Monteiro, bei. Heute traf von Rio der 
japanische Legationssekretär A. Miura 
hier ein, um in der gleichen Angelegen- 
heit zu verhandeln. 

mit dem Verlängerungsban der So- 
rooabana-Bahn bis Santos scheint es. 
ernst zu werden. Der Ingenieur der ge- 
nannten Gesellschaft Guimarães Carneiro 
war in Cabreuva, um eine über diese Stadt 
gehende Verbindungslinie von Baruery 
nach Ttupeva oder Salto zu studieren. 
Maa sieht darin die Vorarbeiten für einen 
direkten Schienenweg der Sorocabana 
nach Santos. 

üeber einen sbandal9sen Amtsmiss 
brauch weiss der heutige cCommercio 
de S. Paulo» zu berichten. Ein Polizei- 
delegado im Inneren hat danach, die 
Hilflosigkeit eines Mädchens, der Toch- 
ter eines angesehenen Bürgers, aus- 
nutzend, dieses vergewaltigt und sich 
dann aus dem Staube gemacht. Alle 
Versuche des Vaters und eines Bruders 
der Unglücklichen, den Aufenthalt des 
Unholdes ausfindig zu machen, waren 
vergeblicii. Das Blatt, dem wie die Ver- 
antwortung für die Richtigkeit seiner 
Meldung überlassen müssen, fordert eine 
strenge Bestrafung des Schuldigen. 

Entscheidungen der Behördeu. — 
Ackerbausekretariat. Zahlungsanweisun- 
gen : 1:362$872 an Julius Ploy für defi- 
nitive Uebergabe des Brückenbaus über 
den Tietê bei Porto Feliz (Av. 2490), 
600$ an Rudolph Libeck für Vermess- 
ungsarbeiten nebst Tagegelder auf der 
Staatskolonie tNova Europa» (Av. 2492) 
550$000 an Laur Habasinsky für Lie- 
ferungen an das Sekretariat Av. 2494, 
l:222g200 und 956$800 an Rotschild 
& Co. gleichfalls. Av. 2507 u. 2508, 
l:000$000 durch Vermittlung des Rent- 
amtes in Campinas an Dr. Max Passon, 
Direktor des agronomischen Instituts 
ebendaselbst, Gehalt für Monat Oktober. 

Polizeinaohrichten. Der 19 Jahre, 
alte Schlosser Francisco Jucater unl die 
Minderjährigen Paulo Faber und Ar- 
mando Padula — letzterer der Sohn eines 
in Rua Consolação wohnenden Kapita- 
listen — drangen am 29. Oktober unter 
Benutzung eines von Jacater hergestell- 
ten Nachschlüssels in das N. 92 der ge- 
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nannten Strasse gelegene Barbiergeschäft 
des Tiberio Munzio und stahlen daselbst 
fünf Kasiermesaer, zwei Haarschneide- 
maschinen und eine oxydierte Uhr. Die 
gestohlenen Gegenstände verkauften sie 
darauf an verschiedenen Plätzen. Die 
benachrichligte Polizei entdeckte das 
schuldige Kleeblatt, das ein Geständnis 
ablegte und nun seiner Prozessierung 
entgegensieht. Paulo Eaber, Francisco 
Jacater und ein dritter Bursche, Namens 
João Calisto, die kürzlich von Argen- 
tinien kamen, waren, wie sich bei diessr 
Gelegenheit herausstellte, Mitglieder einer 
Bande, die alle Morgen in Villa Buarque 
Milch und Brod von den Thüren und 
Fenstern stahl. — Das vierjährige Söhn- 
chen Mario Augusto des Nachtwächters 
Antonio Augusto Carneiro, das nach den 
Erzählungen seiner Schwester in den 
Tamanduatehy gefallen und ertrunken 
sein sollte, hatte sich nur verlaufen ge- 
Üabt und wurde von der Polizei dem 
glücklichen Ys'^i wohlbehalten wieder- 
gegeben. — Der italienische Konsul 
teilte dem Poizeisekretär vor einigen 
Tagen amtlich mit, dass die in Rua 
General Jardim 6 bedienstete minder- 
jährige Angelina Trensoli das Opfer 
fortgesetzter Misshandlungen seitens 
ihrer Dienstherrschaft sei. Die Unter- 
suchung ergab, dass es sich lediglich 
um eine leichte Züchtigung handelte. 
— Die Polizei erhielt davon Kenntnis, 
dass in Itararé ein Jüngling eine holde 
Maid entführt und sich mit ihr nach S. 
Paulo auf deu Weg gemacht habe. In 
der Tat traf das Pärchen gestern hier 
ein und nahm im Hotel do Leão in der 
Braz Logis. Die strengen Wächter von 
Sitte und Ordnung störten jedoch den 
Liebestraum und führten die Ausreisser 
nach der Polizeistation. Der Behörde liegt 
es nun ob, die nötigen Massnahmen zur 
gesetzlichen Schürzung des Eheknotens 
zu treffen. Denn heiraten wollen sich die 
Beiden. — Der minderjährige Nicolino 
Carrelli war von dem in Santo Amaro 
wohnenden Adelino de tal beschuldigt 
worden, ihm 100$ gestohlen zu haben. 
Der Munizipalkammer-Sekretär Antonio 
Laborde Auras liesa ihn zu sich rufen 
und vergass sich, um von ihm ein Ge- 
ständnis zu erpressen, soweit, seinen 
Händen Daumenschrauben anzulegen. 
Wenige Tage darauf fand Adelino sein 
Geld wieder. Nun hat der Vater des 
misshandelten Nicolino beim Justizsekre- 
tär eine Untersuchung des Falles beantragt. 

Theater und Konzerte. — Her Pro- 
fessor Paulo Florence hat, wie uns mit- 
geteilt wird, die Organisation des Kon- 
zertes übernommen, das am 14. November 
zum Besten der Orgelbeschaffuog für die 
deutsche evangelische Kirche gegeben 
werden soll. Ausser einigen gemischten 
Chören, die von vorgenanntem Herrn 
dirigiert werden, wird von ihm ein Quar- 
tet eingeübt, für das auch der jüngste 

Stern am Paulistaner Musikhimmel, die 
Violinvirtuosin Fräulein Paulina d'Am- ' 
brosio, gewonnjn worden ist. Auch Frau 
Thereze von Frankenberg, die diesmal ; 
meist Liedèr von Schubert und Brahms j 
zum Vortrage bringen wird, hat ihre 
Mitwirkung bei dem Konzert in bekannter j 
Liebenswürdigkeit zugesagt. | 

Mnnizipien. 
Piracicaba. Nach dem hiesigen j 

fJornal» befinden sich in der Cadeia j 
Publica von Piracicaba seit mehr al-i 40 ■ 
Tagen verschiedene wegen Trunkenheit ^ 
in Haft genommene Individuen und an- : 
dere Häftlinge seit länger als 50 Tagen, i 
ohne dass bisher die Anklage gegen sie | 
formuliert wurde! In Baptistada wurden í 
zwei Personen, davon eine mit einer i 
Kopfwunde, festgenommen und nach drei ' 
Tagen ohne jede Untersuchung wieder 
auf freien Fuss gesetzt. Sonderbare Zu- 
stände. 

! Bundeshauptstadt. 
I Baron Rio Branco will einen der 
1 Prunkwagen, die der kaiserlichen Familie 
! gehörten, neuherstellen lassen. Er soll 
j dem König von Portugal bei den Aus- 
I fahrten gelegentlich seines bevorstehen- 
j den Besuches dienen. In dem portugie- 

sischen Monarchen dürften bei Benutz- 
ung der Karosse mancherlei Erinnerun- 
gen aufsteigen. Ausserdem bestellte die 
Bundesregierung in Europa sechs Luxus- 
Automobile, welche die Staatsautoritäten 
gelegentlich der geplanten offiziellen 
Feste benutzen sollen. Aus Argentinien 
kommen Rassepferde, aus Europa Luxus- 
Automobile und aus den Taschen der 
Steuerzahler das dafür notwendige Klein- 
geld. Es fehlt nur noch, dass man den 
portugiesischen Herrscher mit einem fet- 
en Caeck versieht, damit er in Europa 
für uns Propaganda mache. Na, wir 
haben's ja und D. Carlos kann es be- 
kanntlich brauchen. 

Zwei GhaaSeure nnterwarfen sioh 
der kürzlich von der Polizei dekretierten 
Preistabelle, was der Anfang vom Ende 
des Automobil-Streiks sein dürfte. 

Hier trafen gestern unter dem Kom- 
mando des Admirais Sebree unerwartet 
die nordamerikanischen Panzerschifie 
< Washington» und cTennessee» ein. 
Dieser Besuch ist, wie verlautet, auf den 
Wunsch zurückzuführeu, unseren Hafen 
daraufhin zu besichtigen, ob er sich zur 
Aufnahme des grossen nordamerikani- 
schen Geschwaders eignet, das auf seiner 
Fahrt nach dem Stillen Ozean im näch- 
sten Januar hier durchpassieren soll. Der 
amerikanische Konsul und brasilianische 
Autoritäten statteten den beiden Kriegs- 
schiffen ihren Besuch ab. Die Motivie- 
rung liiessr plötzlichen, unangekündigten 
Visite will uns nicht recht einleuchten. 
Der Hufen von Rio, der bequem die 
ganze nordamerikanische Kriegsflotte und 
noch etwas mehr aufzunehmen vermag. 

ist in Marinekreisen so bekannt, dass es 
wahrlich nicht des Besuchs zweier Pan- 
zerschiffe bedarf, um Vorstudien zu 
machen. Wir glauben eher, dass die 
Vereinigten Staaten den sehnlichen Wunsch 
haben, bereits vor der angekündigten 
grossen Geschwaderreise einige ihrer 
Schlachtschiffe unter einem plausiblen 
Grunde vom atlantischen dem pazifischen 
Ozean zuzuführen. 

Die Wiener Kaiserliche Akademie 
der Wissenschaften schlug dem Verkehrs- 
minister in einer Eingabe vor, auf der 
Insel Fernando Noronha eine meteorolo- 
gische Station zu errichten. 

Die Ingenieure Emilie Sohnoor, Chef 
der Baukommission der Bahn Bauiú- 
Corumbá, und Regierungsfiskal Antonio 
Gravata telegraphierten dem Verkehrs- 
minister, dass sie sich in Campo Grande, 
25 Leguas von Aquidauana entfernt, 
befänden. 

Der Präsident des Staates Ama- 
zonas telegraphierte dem Finanzminister, 
dass der Preissturz des Kautschuks im 
Interesse der Union und von Amazonas 
eine schleunige finanzielle Hilfsaktion 
geboten erscheinen lasse. Unter anderen 
Massnahmen, die auf eine Valorisation 
des Kautschuks hinauslaufen, schlägt er 
die Errichtung einer Agentur des Banco 
do Brazil in Amazonas vor. 

Heute wurde der Vertrag zwischen 
der Light and Power und den Bonda- 
gesellschaften unterzeichnet. 

Von den Polizeihunden, die der 
Kommandant unserer Sicherheitswächter 
erhielt, ist einer ia Berlin mit dem ersten 
Preise ausgezeichnet worden. 

Der Zoologische Garten wurde vorge- 
stern von mehr als .4000 Personen be- 
sucht^ welche die neueingetrofianen Tiere 
bewunderten. 

Aus den Bundesstaaten. 
Rio. Die Majorität der Staatsdepu- 

tierten wollte gestern im Parlamentsge- 
bäude eiue Versammlung abhalten, fand 
dasselbe aber geschlossen und von Polizei 
bewacht und zog sich darauf zurück, 
um später im Hause Nilo Peçanhàs zu 
beraten. 

— Der Polizfeikoramandant wurde ge- 
stern früh im Garten seines Hauseb in 
Nictheroy von zwei Individuen mit 
Messern angegriffen. Er setzte sich mit 
seinem Degen zur Wehr, bis es ihm 
gelang, die Eindringlinge mit Hilfe hin- 
zueilender Polizisten fesizunehmen. 

Bahia. Die Bubonenpest nimmt iu 
der Staatshauptstadt einen bedrohlichen 
Charakter an. Gestern und vorgestern er- 
lagen der Seuche zwei Personen so 
schnell, dass man sie weder ins Kran- 
kenhaus bringen, noch Seiumeinspritz- 
ungen vornehmen konnte.' Im Mont 
Serrat-Hospital befinden sich zehn und 
im Pockenhospital gar achtzig an der 
Pest erkrankte Personen. 
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Telegramme. 
Deutschland. Der nordamerika- 

Dische Börsenkrach scheint seine üblen 
Nachwirkungen überall in der Welt gel- 
tend machen zu wollen. In Hamburg 
sah sich das ]3anRl)aus Lappenberg ge- 
zwungen, seine Zahlungeu einzustellen. 
Die seit 100 Jahren bestehende Firma 
zählte zu den angesehensten Kredit-In- 
stituten der Hansastadt. — Der Kronprinz 
liegt mit Eifer seinen staatswissenschaft- 
lichen Studien im preussischen Ministe- 
rium des Innern ob. 

Frankreich. Auf der Mont Par- 
nasse-ätatioa in Paris überrannte ein 
Pasáagierzug die Puffer-Barrière und fuhr 
nach Zertrümmerung der hindernden 
Wand in den Qepäckraum. — In der 
Parser medizinischen Akademie führte 
Dr. Horage einem Auditorium von Hun- 
derten von Aerzten ein zwanzigjähriges 
Mädchen vor, das im letzten August als 
unheilbar stumm erklärt worden war, 
aber nunmehr zur grössten üeberraschung 
der Erschienenen nicht nur auf Fragen 
Antwort gab, sondern sogar sang. Diese 
bewundernswerte Heilung erzielte Dr. 
Horage durch Anwendung des von ihm 
erfundenen Apparates tSirena Vocali, 
der dazu bestimmt ist, äas mangelnde 
Sprachvermögen der Stummen zu er- 
wecken. Dr. Horage maoht sich anhei- 
schig, damit jeden Stummen zu kurieren. 

Nordamerika. Der der deutschen 
Botschaft in Washington zugeteilte Mili- 
târ-Attaché Körner überreichte im Auf- 
trage Kaiser Wilhelms der Militär-Aka- 
demie in West Point die Büsten Fried- 
richs des Grossea und Moltkes. 

England. In der Albert Hall zu 
London fand eine Versammlung der 
Eisenbabnangestellten statt, an der rund 
20.000 Personen teilnahmen. Der Se- 
kretär des Verbandes der Eisenbahn- 
angestellten, Bell, erklärte, 76.925 Mit- 
glieder hätten sich für, 8773 gegen den 
Generalstreik ausgesprochen. Wenn der 
Streik notwendig jwerden sollte, würde 
die Union nicht zögern, ihn zu erklären. 
Bell hob die Unzulänglichkeit der Löhne 
und die Unmöglichkeit für die Arbeiter, 
vor den Direktoren zu ihrem Recht zu 
kommen, hervor und erklärte nur noch 
das Resultat der auf Mittwoch anbe- 
raumten Konferenz mit dem Handels- 
minister abwarten zu wollen. Dann müsse 
die definitive Entscheidung fallen. 

Argentinien. [Zeballos lehnt, wie 
verlautet, in seiner Antwortjauf die Note 
Uruguays in der Martin Garcia-Brage in 
höflicher Form die Forderung Uruguays, 
dass Argentinien Satisfaktion zu geben 
habe, ab. — General Julio Roca ist von 
seiner jüngsten Erkrankung völlig wie- 
derhergestellt.— Prinz Luiz de Bragança 
ist von seinen Ausflug nach Paraguay 
am Sonnabend nach Buenos Aires zu- 
rückgekehrt. 

Ans Deutschland. 
(Original-Bericht.) 

Berlin, 10. C)ktober 1907. 
— Der Beleidigungsprozess Har- 

den-Moltke isl auf den 28. dieses 
Monats zur Verhandlung in Aus- 
sicht genommen. Man dürfte nicht fehl 
gehen in der Annahme, dass dieser Pro- 
zess zu einer Aufrollung der ganzen 
sogenannten cHofaffäre» führen muss. 
Da der Kaiser die angegriffenen Herren 
aus seiner nächsten Umgebung entfernt 
hat, so dürfte man leicht zu dem 
Schlüsse kommen, dass der Kaiser die 
betreffenden Anschuldigungen nach 
reicher Prüfung für richtig befunden 
hat. Die Klage des Grafen Moltke würde 
sich also gegen den Spruch des ober- 
sten Kriegsherrn richten. Gelänge Har- 
den der Wahrheitsbeweis nicht, so hätte 
Moltke unleugbar Anspruch auf voll- 
ständige Rehabilitierung. 

— Das Greifswalder Mädchenheim 
war in letzter Zeit Gegenstand von auf- 

' sehenerregendenProzessen.Infolgedessen 
war die Presse genötigt mehr als ihr 

' lieb ist, sich mit den Zuständen zu be- 
schäftigen, die in jenem Mädchenheim 
herrschten. Der dort amtierende Geist- 
liche hatte derartige Züchtigungen ein- 
geführt, indem den Mädchen das Wasch- 
wasser usw. entzogen wurde, die man 
im gewöhnlichen Leben einfach mit 
«Rohheit» bezeichnet und durch welche 
sich die armen Mädchen veranlasst 
sahen, aus dem Mädchenheim zu ent- 
fliehen. Die Kritik, die fast die gesamte 
Presse an diese Enthüllungen geknüpft 
hatte, ist den Konservativen und Or- 
thodoxen in Vorpommern äusserst un- 
angenehm gewesen. Nichtsdestoweniger 
scheint der Prozess und die öffent- 
liche Besprechung seiner Ergebnisse 
langsam Früchte zu tragen. So wird 
nunmehr behauptet, dass die Entzieh- 
ung des Waschwassers für die in Zellen 
eingesperrten Mädchen nicht vom Pas- 
tor selbst angeordnet worden sei, son- 
dern dass, allerdings unter Wissen des 
Pastors, die Schwestern das Wasch- 
wasser den Mädchen aus Bequemlich- 
lichkeit entzogen hätten. Wie dem auch 
sei, ist es eine Rüpelei des Geistlichen 
derartige schwere Strafen zu verhängen, 
die hoffentlich nicht wieder vorkommen 
werden. Es ist höchste Zeit «geworden, 
dass hier gründlich Remedur geschaffen 
wurde. 

— In einer von 3000 Töpfergesellen 
abgehaltenen Versammlung wurde der 
Generalstreik beschlossen. Es wird mit 
einem Streik von 4—õ Wochen ge- 
rechnet. Es wurde betont, dass dieser 
Kampf nicht geführt werde, um Lohn- 
erhöhungen zu fordern, sondern es 
handle sich nur um die Aufrechterhal- 
tung des bestehenden Tarifvertrages. 

— Ein trauriges Bild schlimmer so- 
zialistischer Verhetzung wird aus Al- 

tona gemeldet: Der Schauermann L 
hatte zwei erwachsene Söhne, die auch 
dem Schauermannsstande angehörten, 
nur mit dem Unterschiede, dass der 
Vater nicht organisiert und die Söhne 
dag^en sozialistisch organisiert waren. 
Als der Streik der Schauerleute aus- 
brach, arbeitete der Vater ruhig weiter, 
während die Söhne streikten. Sie waren 
sehr empört über das Verhalten ihres 
Vaters und als eines Abends der Vater 
mit der Mutter von einer Vereinsver- 
sammlung nach Hause gingen, wurden 
sie von ihren eigenen Söhnen über- 
fallen, geschlagen und zu Boden ge- 
worfen. Die rohen Burchen hatten sich 
wegen Körperverletzung zu verantwor- 
ten und wurden zu je 4 Monaten Ge- 
fängnis verurteilt. Es ist ein schlimmes 
Zeichen eines sittlich verwahrlosten Fa- 
natismus, dass Söhne sich derartig ge- 

: gen Eltern vergehen können. Es sind 
dies die bösen Folgen der sozialdemo- 
kratischen Lehren, des sich immer mehr 
breit machenden Terrorismus. 

— In den «glücklichen» Hafen einer 
zweiten Ehe ist zwar die frühere säch- 

: sische Kronprinzessin eingelaufen, aber 
der Friede ihrer Flitterwochen dürfte 
von der italienischen Polizei unsanft 
gestört werden, da die italienische Be- 

; Hörde die Ehe mit dem Sänger Toselli 
I nicht anerkennen will- Sie ist der Mei- 
; nung, dass die Gräfin sich durch Füh- 
; rung des Namens einer Frau Toselli 
I strafbar mache. [Die Ortschaft Fiesole, 
j wo das Ehepaar Toselli Wohnung ge- 
I nommen hat, ist zu einem wahren 
i Wallfahrtsort geworden. Ueber hundert 

deutsche Touristen brachten der frühe- 
ren Gräfin Montignoso eine Ovation. 
Frau Toselli dankte von ihrem Balkon 
aus und liess Postkarten mit ihrem Bild- 
nis unter die Touristen verteilen. 

—• Der frühere Chefredakteur Siebertz, 
der s. Z. im «Bayr. Kurier» die Brief- 
diebstahlsaffäre im Deutschen Flotten- 
verein dadurch unterstützt hatte, dass 
das ultramontane Blatt, trotzdem es 
wusste, dass die Briefe gestohlen waren, 
solche veröffentlichte und gegen den 
Vorsitzenden, General Keim, Stellung 
nahm, hat nunmehr im «Bayr. Kurier» 
eine Ehrenerklärung veröffentlicht und 
seine Beschuldigungen gegen den Ge- 
neral Keim im vollen Umfange zurück 
genommen. Der Strafantrag gegen Sie- 
bertz ist nunmehr auch zurückgezogen 
worden, während die Angelegenheit 
gegen den ehemaligen Beamten des 
Flottenvereins, Oskar Janke, der den 
Diebstahl ausgeführt hat und darauf in 
einem belgischen Kloster verschwunden 
war, ihren Gang weiter geht. Die Vor- 
untersuchung ist noch nicht zum Ab- 
sphluss gelangt, da der Hauptzeuge, 
der Reichstagsabgeordnete Kaplan Das- 
bach, schwer erkrankt und vernehmungs- 
unfähig ist. Sobald diese Vernehmung 
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stattgefunden hat oder definitiv unmög- 
lich ist, wird die Voruntersuchung ab- 
geschlossen werden und steht alsdann 
die Erhebung der öffentlichen Anklage 
zu erwarten. Ebenso nimmt das Straf- 
verfahren gegen die «Germania» in Ber- 
in, welche den Artikel aus dem «Bayr. 

Kurier» nachgedruckt hatte und bisher 
einen Widerruf noch nicht brachte, 
seinen Fortgang. 

— Die Massregelungen freisinniger 
Beamten und Lehrer werden anschei- 
nend auch in der konservativ-liberalen 
Block-Aera munter fortgesetzt. In einem 
hessischen Wahlkreise sind nach den 
Wahlen allein 18 Lehrer verwarnt und 
zum Teil strafversetzt worden. Dem 
Leiter der «Hessischen Schulztg.-», Leh- 
aer Kimpel, der für die vereinigten frei- 
sinnigen Parteien im Wahlkreise Esch- 
wege-Schmalkalden kanditierte und der 
deswegen auch von seiner vorgesetzten 
Behörde koraniert worden ist, soll sel- 
ten des VorsitzendenS des hessischen 
Lehrervereins nahegelegt worden sein, 
die Redaktion des Blattes niederzulegen, 
da sonst die Regierung zur Jahresver- 
sammlung des hessischen Volksschul- 
lehrervereins in Hersfeld keinen Ver- 
treter entsenden werde. Es ist bedauer- 
lich, wenn Holle die Leute, die an dem 
Block kräftig arbeiten sollen, in einer 
derartigen Weise behandelt. V/enn die 
Regierung die Lehrer weiterhin chika- 
nieren will, so soll sie die Entsendung 
eines Veitreters unterlassen. Es wird 
aber höchste Zeit, dass dem Herrn Holle 
im preussischen Abgeordnetenhause mit 
allem Nachdruck gezeigt wird, dass der 
Freisinn sich nicht in dieser Weise 
schuhriegeln lässt. 

— Einen sehr günstigen Eindruck 
haben die diesjährigen Kaisermanöver 
in Deutschland auf einen amerikanischen 
Sachverständigen gemacht, der zu einem 
massgebenden Urteil im besondern qua- 
lifiziert zu sein scheint. Edgerly, der 
Brigadegeneral in der amerikanischen 
Armee ist, äusserte sich inAnsdrücken un- 
eingeschränkter Bewunderung über dia 
jüngsten grossen Manöver in Deutsch- 
land 

— Gelegentlich der Enthüllung des 
Nationaldenkmals in Memel hatte die 
sozialdemokratische «Königsberg. Volks- 
zeitung» einen Artikel veröffentlicht, in 
dem sie unter der Ueberschrift «Die 
Schandsäule von Memel» die Erinne- 
rungen an das Jahr 1807 von ihrem 
politischen Standpunkt aus besprach. 
Dabei hatte sie sich an dem Andenken 
der Königin Luise in einer Weise ver- 
griffen, die in allen weniger fanatisch 
denkenden, ja auch in den eigenen 
Kreisen lebhafte Empörung hervorrufen 
muss. Sie hatte der Königin in niçljt 
wiederzugebenden Ausdrücken vorge- 
worfen, dass sie eine schlechte Mutter 
gewesen sei, dass sie in der tiefsten 

Zeit des Elends noch Geld zu einer 
«Vergnügungsreise nach Petersburg» 
übrig gehabt habe u. s. w. Dass diese 
Leute bei ihrem Skandalieren direkt die 
Geschichte fälschen, kümmert sie wenig. 
Die Hauptsache ist für diese Leute, 
dass gehetzt wird. Dass sie mit der- 
artigen Lügen der Sache, die sie ver- 
treten, selbst schaden, bedenken sie 
nicht. Ein jeder nur halbwegs anstän- 
dige Arbeiter wird sich mit Abscheu 
von einem solchen Treiben wenden. 
Der deutsche Arbeiter ist nicht so ver- 
roht, wie er immer von den sogenann- 
ten f^ührern gern hingestellt wird. Uebri- 
gens hat der Staatsanwalt bereits ein- 
gegriffen und eine Haussuchung vor- 
genommen. Obgleich der Verfasser 
nicht festgestellt werden konnte, wird 
doch dem Blatte der Prozess gemacht 
werden. 

— Der wegen Raubmordes ange- 
klagte Zirkusdirektor Niederhofer in 
München wurde zum Tode verurteilt. 

— In grosse Aufregung wurde das 
Städtchen Erbach im Rheingau durch 
Ausbruch eines Feuers gebracht. Wäh- 
rend eines Gewitters hatte der Blitz ein- 
geschlagen. Prinz Joachim Albrecht 
von Preussen, der zur Zeit gerade auf 
Schloss Erbach weilt, sah beim Durch- 
fahren mit seinem Automobil zuerst 
das Feuer. Er alarmierte durch seine 
Huppe sofort die Bürgerschaft und kehrte 
gleich zur Brandstätte zurück, übernahm 
das Kommando und dem energischen 
Einschreiten des Prinzen ist es zu dan 
ken, dass das Feuer sich nicht weiter 
ausdehnte. 

— Die wegen Betruges verhaftete 
Tochter des Bürgermeisters Beyer in 
Brand gestand nun auch, ihren Bräuti- 
gam, den Ingenieur Pressler, in seiner 
Chemnitzer Wohnung ermordet zu ha- 
ben, um die ihr testamentarisch ver- 
machte Summe von 10,000 Mark zu 
erlangen. 

— Die dresdener Polizeidirektion hat 
4 Mormonenmissionare, die an dorti- 
gen Einwohnern die Flusstaufe voll- 
zogen haben, kurzerhand aus Sachsen 
ausgewiesen. 

— Zwei Tage lang stand der Sozia- 
list Rechtsanwalt Dr. Liebknecht vor 
dem Reichsgericht, wegen Vorbereitung 
zum Hochverrat angeklagt. Liebknecht 
ist der kleine Sohn des grossen Vaters. 
Er hat in der Partei -noch nie eine 
auch nur annähernd so bedeutende Rolle 
gespielt, als sein Vater. Liebknecht hatte 
sich schon in Stuttgart und zuletzt 
auch auf dem Parteitage in Essen seiner 
antimilitaristischem Propaganda wegen 
von Bebel und den übrigen Genossen 
eine derbe Abfuhr holen müssen und 
nun führte ihn seine Schrift gegen den 
Militarismus auf die Anklagebank. 
Auch der «alte» Liebknecht hat mal 
vor dem Reichsgericht sich wegen 

«Aufreizung zum Hochverrat» verant- 
worten müssen und gerade wie damals 
lautete das Urteil auf 1 1/2 Jahre 
Festung. Der junge Liebknecht, der 
immer nur ein «Genosse zweiten Ranges» 
war, steht nunmehr als «Märtyrer» 
unter den Genossen da. Es wäre besser 
gewesen, die Anklage überhaupt nicht 
zu erheben, da seine Schrift nur in 
wenigen tausend Exemplaren in die 
Welt gegangen ist. So hat ihn die 
Regierung in den Augen der «Genossen» 
erhöht und hat ihn mit einem Nimbus 
umgeben, den ihm sonst Niemand zuer- 
kannt hätte. 

— Der Oberkirchenrat hat den Protest 
der Positiven in Dortmund gegen die 
Wahl des Pfarrers Goetz an Stelle des 
bekannten Predigers Cesar zurückge- 
wiesen. Herr Goetz ist somit bestätigt 
worden. 

— Das neue Weingesetz wird kaum 
noch in diesem Winter an den Reichs- 
tag gelangen Das Reichsamt des Innern 
Simmelt zurzeit durch Anfragen bei 
den Bundesregierungen Material, um 
den Wortlaut des Gesetzes fixieren zu 
können. 

— Wegen Entführung eines minder- 
jährigen Mädchens wurde der frühere 
Bürgermeister von Godesberg namens 
Huesner zu 3 Monaten Gefängnis ver- 
urteilt. 

— In dem Prozess Erzberger c/a 
Berndt billigte das Dortmunder Land- 
gericht dem Angeklagten, Landtagsab- 
geordneten Professor Dr. Berndt zwar 
den Schutz des § 1Q3 zu, kam aber gleich- 
zeitig zu einer Verurteilung, weil es 
aus der Form der Beleidigung auf die 
Absicht schloss den Kläger beleidigen 
zu wollen. Dr. Berndt wurde zu 20 Mark 
Strafe verurteilt. Berndt hatte in der 
Reichswahlkampagne Erzberger einen 
Kolonialstänker genannt. Nun hat Erz- 
berger eine volle Genugtuung, wohl 
die erste in seinem Leben als Reich- 
tagsabgeordneter. 

— Die schönen Versicherungen des 
Kultusministers, dass die bisherigen 
Massnahmen gegen eine Verbreitung 
der Genickstarre im Ruhrrevier völlig 
ausreichend seien, haben sich als eitel 
Dunst erwiesen. Im Ministerium hegt 
man durchaus keine Besorgnisse, wäh- 
rend die Epidemie in bedenklicher 
Weise um sich greift. In den letzten 
8 Tagen wurden im Ruhrrevier 38 neue 
Erkrankungen an Genickstarre festge- 
stellt und ist die Zunahme der Epide- 
mie besorgniserregend. 

— Die grossartig gelungenen Auf- 
fahrten des Zeppelin'schen Luftballons 
sind nunmehr, nachdem auch der Kron- 
prinz dem letzten Aufstieg beigewohnt 
hatte, vorläufig beendet. Mit einer Ge- 
schwindigkeit von 50 Kilometern in der 
Stunde hat das Luftschiff ausserordent- 
liches geleistet und haben die Versuche 
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mitiSicherheit erwiesen, dass wir im 
Zeppelin'sehen Luftschiff en solches 
besitzen, welches tatsächlich die Atmos- 
phäre beherrscht. Auch der in Berlin 
stationierte Militärballon des Major 
Gross macht tägliche Spazierfahrten 
über Berlin hinweg und erregt es das 
Erstaunen der Zuschauer, mit welcher 
Sicherheit und Einfachheit das Lenken 
vorgenommetf'-wird. Das englische 
Luftschiff dagegen liegt vollständig be- 
schädigt darnieder und muss ganz und 
gar auseinandergenommen werden, da 
es von den Nebeln u. s. w, gänzlich 
zerstört ist. 

São Paulo. 
6. November 1907. 

Die Regiemilg V^rläogerte den Kon- 
trakt mit den französischen Instruktioos- 
offizieren Coroael Balagoy, Capitão La 
Brousse und Cäpitäo Stadt-Müller um 
zwei Jahre. 

Die Legnng der Breitspur-Geleise 
auf der Zentralbahn wird erst Anfang 
Dezember, niclit, wie ^bisher verlautete, 
Mitte dieses Monats fertig sein. Augen- 
blicklich wird daran bei der Station La- 
geado gearbeitet. 

Der Direktor and Eigentümer der 
cFanfulla», Vitaiiano Roteliini, strengte 
gegen die «Tribuna ItaliaDa> eine Be- 
leidigungsklage an. 

Der Notennmlaaf betrug am 31. Okt. 
644 243:547$ gegen 660.257:964$ am 
30. September, was eine Verminderung 
um 16.014:417$ bedeutet. 

Der deutsche Hilfsverein «Kaiser 
Wilhelm-Stiftung» zahlte im Monat Okt. 
an Pensionisten Jß) 75$, an Unterstütz- 
ungen für Hiesige (22) 112$ und für 
Fremde (27) 59$500, zusammen 246$500. 

Zorn Nachfolger Henrique Pereira 
Ribeiros in der Leitung der Directoria 
de Terras, Colonisação e Immigração des 
Ackerbausekretariats wurde der bisherige 
EinwanderungskommissSr unseres Staates 
in Europa Dr. Hermani da Silva Pe- 
reira ernannt. 

Dr. Paul Träger, Herausgeber von 
«Süd- und Mittel-Amerika» in Berlin, 
beabsichtigt, eine neue, grossgedachte 
Zeitschrift — vollkommen neu wenig- 
stens in ibier ganzen Grundlage und 
ihrem Umfang — herauszugeben, die 
sich zum Ziel setzt, einerseits in Deutsch- 
land für eine bessere Kenntnis der süd- 
amerikaniscben Bepubliken zu wirken, 
andererseits den hiesigen Deutschen eine 
Stätte zu bieten, wo sie ibre Interessen 
vertreten können und wo sie zugleich 
ständig ein Bild erhalten sollen von dem 
geistigen, politischen und wirtschaftlichen 
Leben in der alten Heimat. Wir sehen 
der Neuschöpfung mit lebhaftem Interesse 
entgegen. 

Oesnndheitszastand. Während der 
vergangenen Woche starben hier 116 

Peroonen, wovon 59 dem männlichen 
und 57 dem weiblichen Geschlecht an- 
gehörten. 86 waren Brasilianer, 30 Aus- 
länder, 66 Kinder unter zwsi Jahren. 
In derselben Zeit wurden 194 Geburten 
und 20 Ehescbliessungen registriert. 
Personalnachriohten. Herr ErnstMager, 

Leiter des Zentralbureaus für landwirt- 
schaftliche Versuche in Brasilien des Kali- 
sjndikals,der sich hier durch seineLiebens- 
würdigkeit so viele Sympathien erwarb und 
die Interessen des gen. deutschen Syndikats 
mit hervorragender Umsicht zu vertreten 
wusste, begiebt sieb mit dem Dampfer 
«Acre» nach Patá, um von dort eine 
Dienstreise nach Europa anzutreten. 

Wir wünschen glückliche Reise und 
frohe Wiederkehr. 

Dio Light and Power schlug der Re- 
gierung die elektrische Beleuchtung der 
Strassen 15 de Novembro, Direita, S. 
Bento und der Praça Antonio Prado 
zum Jabrespreise von 15 Contos vor. 
Die Ueleachtungsaolagen will sie auf ihre 
Kosten herstellen. 

Der Direktor der öffentlichen Staats- 
bibliothek teilte den Druckereibesit/ern 
durch Zirkular nochmals mit, dass sie 
gesetzlich verpflichtet seien, von allen 
ihren Druckerzeugnissen (d b. Broschü- 
ren und Journale) je ein Exemplar 
der Bibliothek einzuliefern, wenn sie 
nicht in eine Strafe von 50 bis 100$ 
verfallen wollen. 

In der Santa Oasa befanden sich am 
1. Okt. 569 Kranke in Behandlung. Der 
Zuzug betrug im Laufe des Monats 677, 
der Abgang 567 Personen; 59 Kranke 
starben, von denen 15 in sterbendem 
Zustande eingeliefert wurden und 16 der 
Tuberkulose erlagen. Es fanden in dieser 
Zeit 5622 Konsultationen und 176 Ope- 
rationen statt. Die Hospital - Apotheke 
verabreichte 19.635 Medikamente, da- 
runter 11.055 für den inneren Dienst, 
7934 für den äusseren, 239 an das Hos- 
pital dos Lazaros, 189 für das Bettler- 
asyl und 216 an die Casa dos Expostos. 

Der Polizeisekretär erhielt, laut 
«Gommercio de S. Paulo», davon Kennt- 
nis, dass der fungierende Sub-Delegado 
von Matto Grosso de Batataes drei wegen 
Trunkenheit verhaftete Personen in der 
Cadeia derart verprügeln Hess, dass ihr 
Klagegeschrei die Nachbarschaft alar- 
mierte und zur Intervention angesehener 
Bürger führte. Man darf wohl erwarten, 
dass Dr. Washington Luis dieser Unge- 
setzlichkeit u Barbarei gegenüber mit aller 
Strenge einschreitet. 

Dnrch gestriges Dekret wurde die 
Commissâo de Obras Novas aufgelöst. 
Ihre Arbeiten werden von der neuzu- 
scbaffenden Secção de Obras Novas unter 
Leitung des bisherigen Direktors des ge- 
nannten Amtes, Dr. Betim Paes Leme 
mit Unterstützung von zwei ständigen 
Ingenieuren und drei Hilfskräften weiter- 
geführt werden. 

Die Präfektnr unterbreitete voii^ester'j 
den Vereadoren das Projekt der Schaffung 
eines grossen Zentralparkes nach schot- 
tischem Muster für unsere Stadt und 
zwischen den Strassen Libero Badaro, 
S. Joäo, Formosa, Dr. Falcão und dem 
Largo do Riachuelo. Wenn der Plan 
zur Ausführung kommt, werdei ihm 
ganze Häuserreihen zum Opfer f.<illen 
müssen. Die Kosten für die notwendig 
werdenden Expropriierugen und die An- 
lage des Parkes werden auf 4000 Contos 
veranschlagt. Ob das wohl unser augen- 
blicklich recht schlaffer Geldbeutel ver- 
trägt ? 

Der Schauplatz einer Mordthat war 
gestern Vormittag die sonst so friedliche 
Bua das FlSres. Pedro Dias de Almeida, 
der in Campinas seinen Geschäften nach- 
ging, während seine Frau Maria, um sich 
bei dem nicht ausreichenden Einkommen 
ihres Mannes selbst den Lebensunterhalt 
zu verdienso, in de n Hause N. 32 der 
genannten Strasse in Dienst getreten war, 
war, da er lange ohne Nachricht ge- 
blieben, nach hier gekommen, um Maria, 
mit der er seit 18 Jahren verheiratet 
war, aufzusuchen. Hier erfahr er, dass 
seine Frau es mit der ehelichen Treue 
nicht genau nehme. Gestern früh begab 
er sich nach dem vorbezeichneten Hause, 
redete auf seine Frau ein und forderte 
sie auf, ihren Dienst zu verlassen, um 
in seiner Gemeinschaft weiterzuleben. 
Maria lehnte das schroff ab, was Pedro 
in eine furchtbare Erregung versetzte. 
In jäh aufwallendem Zorn zog er sein 
Messer und versetzte damit der Unge- 
treuen vier wuchtige Stiche, die Maria 
tot niederstreckten. Der Mörder wurde 
von Passanten festgehalten und einem 
Polizisten übergeben, der ihn in die 
Polizeizentrale einlieferte. Hier gestand 
er seine That unumwunden ein. Die 
Leiche der Ermordeten, die ein Alter 
von 32 Jahren erreichte und sechs Kinder 
hinterlässt, wurde zu Abduktionszwecken 
nach dem Araçá-Friedhofe gebracht. 

PersonalTeränderangen. Dr. Her- 
nani da Silva Pereira, bisher Einwande- 
rungskommissar 1. Klasse des Staates 
São Paulo in Europa, wurde zum Direktor 
des Ressorts für Ltndereien, Siedlung 
und Einwanderung im Ackerbausekreta- 
riat an Stelle von Henrique Pereira 
Ribeiro, der bekanntlich entlassen wurde 
ernannt. 

José Lourenço Fraga, bisher Direktor 
des amtlichen Arbeits- und Koloni- 
sationsamtes wurde zum Direktor des 
Einwandererheims hier ernannt. Zum 
intermii.tischen Direktor des genannten 
Amtes wurde Ruy de Paula Souza, Lehrer 
an der hiesigen Normalschule, ernannt. 

An Stelle des verstorbenen Direktors 
F. Sawyer des Ressorts für Handel und 
Industrie im Ackerbausekretariat wurde 
Antonio Vaz deBarros, bisher Abteilungs- 
chef des genannten Ressorts ernannt., 
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In der Kaffee-Ernte. 

Marktpreise von Säo Paulo 
(Hauptstadt). 

1. Lebensmittel. 
A) 6i ossverkanf. 

60 Kilo Reis Agulha I . 
„ Cateto . . . 
„ in Hülsen 

Mais Cateto . . . ICK) Liter 
„ weisser . . 

Kartoffeln  60 Kilo 
Bohnen Mulatinho 100 Liter 

B) Elelnverkanf. 

Süsse Kartoffeln 50 Liter 
Maismehl . . . 
Maniokmehl . 
Frische IJutter . . 1 Kilo 
Minaskäse . . . ' Stück 
Eier  1 Dutzd, 
Enten   Stück 
Truthühner . . 
Perlhühner . . 
Junge Hühner 

22$000—;23iOOO 
20ÍOOO—2l$000 

12|000 
6$200— 61800 

6$0(.,0 
10$000 

1S$000'—20t000 

41000— 6$0(X) 
4$500— 51500 
6$500—-TSOCO 

. 'iSOCO 
l$20e-—■ 21500 

$800 
2-5000— 3^00 
T§000—13|000 
1Í!!500— 2S(X)0 
1Í300— 1$ROO 

2. Hölzer, Fasern, Kindon 
und Samen im Grossverkaiif 

Cabreuva, Ceder u. 
Ararivá • 

Peroba   
Araminaftiser . . 
Araminarinde . . 
Kizinussamen . 
Baum-wollsamen . 

l)ro Ku- 
bikmeter 

» 
pi:o: Kilo 

TOJOOO 
iäÄWO—50|000 

$500— S800 
S250 

Íi25():-- $300 
$30 ■ 

, Landwirtschaftliche Lehrlingsschule Iguape. 

Silo Paulo, 6. November 1907. 

— Die Zöglinge auf einem Ausfluge. 

m 
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. — Beliebter Ausflugsort der Paulistaner, Cantareira Wasserwerite von São Paulo 

Mogyana-Bahn. 
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Alauizipicn. 
Santos. In der Vorstadt Bocaiua 

vergewaltigte Joaquim Laurindo Sant' 
Anna die 7 bis 8 Jahre alte Paalina 
de tal. Das Scbeasal, das flüchtete, aber 
TOD der eigenen Fraa den Behörden 
denunziert wurde, wird von der Polizei 
gesucht. 

— Der Zaschlagszoll von drei Franken 
auf den Sack Kaffee ergab im' hiesigen 
Hafen vom 25. bis 31. Oktober die 
Summe von 760.115 Franken. 

Avaré. Heuschrecken haben das 
Munizip Avaré furchtbar verwüstet. Die 
Cerealien-Ernte ist grossenteils vernichtet. 

— Auf der Fazenda Rio Pardo er- 
mordete am 22. Oktober Antonio Fran- 
cisco Leite durch Facäohiebe auf bar- 
barische Weise seine Frau Anna Thflodora. 
Obgleich der Schauplatz der Tat zum 
Munizig Avaré gehört nahm der Sub- 
delegado des der Fazenda näher gelegenen 
Distrikts Prata, Municip Botucatú, die 
erforderlichen üntersuchungen vor und 
übermittelte das Ergebnis dem Polizei- 
delegado von Avaré, der Massnahmen 
traf, um des Gattenmörders habhaft zu 
werden. 

Bnndeshanptstadt 
In der Oaixa Benefloente dos Em- 

pregados da Estrada de Ferro Central 
soll eine Unterschlagung entdeckt wor- 
den sein. 

Dem im Hotel Nacional, Rua do 
Lavradio 75, logierenden Engländer Wil- 
liam Smith wurde aus seinem veischlos- 
senen Zimmer eine Brieftasche mit 700$, 
einem Check über 1300 Pfund und ver- 
schiedenen Aktien als Inhalt gestohlen. 
Von dem Diebe fehlt jede Spur. 

Während der National-Aosstellnng 
in 1908 werden, wie verlautet, dem hie- 
sigen Hafen deutsche, englische, franzö- 
sische, italienische, spanische, nordame- 
rikaoische, argentinische und chilenische 
Kriegsschiffe einen Besuch abstatten. 
Wenn sie alle gleichzeitig erscheiobn, 
gäbe das eine internationale Elotten-Revue. 

Das ffir die geplanten grossen 
Fremdenhotels nötige Baumaterial soll 
von den Einfuhrzöllen befreit werden. 

In seinem Zimmer in der «Pension 
Allen >, Botafogo, erschoss sich gestern 
der frühere Schatzmeister der Companhia 
Ferro Carril Carioca, Herbgrt Arthur Tripp, 
ein Engländer. 

Der Bundespräsident empfing ge- 
stern im Cattete-Palast die Offiziere des 
italienischen Kreuzers tFieramosca». 

Beim Deberschreiten der Geleise in 
Cascadura wurde gestern der 90jährige 
João Gonçalves von einer Lokomotive 
der Zentralbahn überfahren und getötet. 

Pernambuco. Das deutsche Schul- 
schiff <Moltke>, das seit Sonntag im 
Hafen von Recife aakerte, ging gestern 
nach der Insel Trindade in See. 
Fará. Zweiunddreissig spanische Gärt- 

ner, die in den öffentlichen Anlagen be- 

schäftigt Avaren, aber vor einiger Zeit 
entlassen wurden, weil sie in einer Ein- 
gabe ihr rückständiges Gehalt reklamier- 
ten, teilten der cFolha do Norte» mit, 
dass sie auch bisher nicht ausbezahlt 
wurden und deshalb mit ihren Familien 
in die bitterste Not geraten seien. 

— In der Militärkolonie am Rio Oya- 
pok, der aus den üfern getreten is', 
grassiert das Fieber in furchtbarer Weise 
und fordert zahlreiche Opfer, Der Kom- 
mandant beabsichtigt deshalb, bis die 
Bundesregierung die notwendigen An- 
ordnungen getroffen hat, die Kolonie in- 
terimistisch nach einem anderen gesün- 
deren Platz zu verlegen. 

Rio Grando do Sul. Die Legis- 
latur autorisierte die Regierung zur Auf- 
nahme einer inneren oder äusseren 6- 
prozontigen Anleihe von 1.500.000 Pfd. 
Sterlg, von deren Ertrag der dritte Teil 
zu Schiãahrtsverbesãerungen und zwar 
zur Vertiefung der Fahrrinne in Porto 
Alegre auf 6 Meter, in Pelotas auf 5 
Meter, zu den notwendigen Regulierun- 
gen der Flüsse Jacuhy, Taquary, S. Gon- 
çalo, Jaguarão und zu Ausbaggerungen 
in der Lagoa-Mirim verwendet werden soll. 

ramme. 
Deutschland. Zum preussischen 

Gesandten beim Vatikan wurde an Stelle 
Freiherrn von Rotenhaus v. Müulenberg 
ernannt. — Der tReichs-An jeiger> ver- 
öffentlichte den Erlass, durch welchen 
dem neuen -Staatssekretär des Aeusseren 
das Recht der Vertretung des Reichs- 
kanzlers in allen auswärtigen Angelegen- 
heiten zuerhannt wird. 

Italien. Vor dem Senat begann der 
mit so grosser Spannung erwartete Pro- 
zess gegen den Exministev Nunzio Nasi 
und seinen ehemaligen Sekretär Lom- 
barde. Nasi hielt eine glänzende vier- 
stündige Verteidigungsrede, in der er 
zugab, dass verschiedene Bewilligungen 
ungerechtfertigt gewesen wären, dass er 
aber dabei lediglich dem Beispiel seiner 
Amtsvorgänger gefolgt sei. Darauf wurde 
die Sitzung vertagt. — Die Orte Mor- 
tezza, Provinz Placença, und San Rocco 
al Porto, Distrikt Lodi, wurden durch 
die jüngsten üeberschwemmungen völlig 
zerstört. Die Bewohner sind obdachlos. 
Die Truppen beteiligen sich uach wie 
vor mit Bravour am Rettungswerk. — 
In Padua fand eine von rund 10.000 
PersDuen besuchte Volksversammlung 
statt, in der schleunige Regierungshilfe 
für die Notleidenden und Massnahmen 
zur Verhütung zukünftiger üeberschwem- 
mungen gefordert wurden. — Die Be- 
wohner von Porto Tolle, Provinz Brescia, 
wurden durch die Fluten gezwungen, 
ihre Häuser zu verlassen. — In La Tor- 
reta kam es anlässlich einer Prozession 
zu einem ernsten Konflikt zwischen Frei- 
denkern und Gläubigen. Die Priester 
flohen; ca. 30 Personen wurden verletzt. 
Die Polizei nahm mehrereVerhaftungenvor 

England» Dasspüniscbe Monarchen- 
paar reiste von London nach Sandring- 
ham, wo es als Gast des Königs von 
England kurzen Aufenthalt nimmt. 

Bussland. Nach öf^zicser Auf- 
stellung gehören von 417 Duma-Mit- 
gliedern 195 der Rechten, 124 den Ge- 
mässigten, 35 den Koostitiunellen, 11 dea 
Sozialisten und 26 den übrigen Parteien 
der Linken an. 

Vereinigte Staaten- Bei einem 
furchtbaren Unwetter sank, nach in New 
York eingelaufenen Nachrichtèn, der 
Scbooner tOrion» mit seiner Bemannung 
von 19 Köpfen. Man fürchtet, dass vier 
weitere Schiffe dem Toben der Elemeate 
zu n Opfer fielen. — Drei weitere Banken, 
je eine in Kaosa», Indiana und Ohio, 
stellten ihre Zahlungen eio. — Elihu 
Root erklärte, Präsident Roosevelt werde 
dem Wunsche, eine ausserordentliche 
Tagung des Bundeskongresses zur Be- 
ratung der finanziellen Lage des Landes 
einzuberufen, nicht entsprechen. — Die 
fTrust Company America» und der <Lin- 
cola Trust» nahmen gestern ihre Ge- 
schäfte wieder auf. 

Chile- Die Regierung lässt die ge- 
samte Küste auf ihre Eignung zur An- 
lage von Verteidigungswerken hin stu- 
dieren. 

Ein dentiscties Fest. 
I Ueber das in Pires bei Limeira ab- 

gehaltene erste Fest des neuen deut- 
schen geselligen Vereins, über dessen 
Gründung und Prosperieren wir bereits 
ausführlich berichteten, ging uns nach- 
stehender Bericht zu: 

tDas erste Vereins vergnügen, das am 
Abend des 2. November stattfand, nahm 
einen über Erwarten schönen und har- 
monischen Verlauf. Schon um 71/2 
Uhr Abends langten die Mitglieder in 
dem mit duftigem Orün und deutschen 
Landesfarben geschmückten Saale an. 
An seinem Eingange war ein grosses 
Transparent angebracht, das, weithin 
leuchtend, den Namen des Vereins und 
sein Oründungsdatum trug. Um 8 Uhr 
eröffnete der Vorsitzende, Herr Theo- 
dor Stein, der mit den übrigen Mit- 
gliedern des Vorstandes mit glänzen- 
dem Erfolg bemüht war, Ordnung und 
Einvernehmen in dem gefüllten Saale 
— es hatten sich auch Gäste aus Li- 
meira eingefunden — aufrecht zu er- 
halten, den Ball. Um 81/2 Uhr traf, 
begleitet von seiner Gemahlin, der Ver- 
treter der «Dtsch. Ztg.», Herr Wilhelm 
Döring, ein und überreichte eine Kiste 
Rio Clarenser Bier sowie Liköre für 
die Damen mit einer Ansprache, die in 
einen mit Jubel aufgenommenen Hoch 
auf den Verein ausklang. Hr. Theodor 
Stein legte bei seinen Dankesworten für 
die willkommene Gabe den Mitgliedern 
warm ans Herr, fest u. treu zusammenzu- 
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stehen zur Wahrung ihrer guten Sache, 
ihres Deutschtums u. vor allem der deut- I 
sehen Sprache. Nun wurde die Bier- , 
kiste eröffnet und unter Absingen des * 
Liedes „Deutschland, Deutschland über 
Alles" ihr Inhalt auf das Blühen und 
Gedeihen der <Dtsch. Ztg.» geleert. 
Dann nahm der Ball seinen Fortgang. 
Bei flottem Tanz und fleissigem Becher- 
schwing^ wobei auch das deutsche 
Lied n!^ vergessen wurde, vergingen 
die Stunden des fröhlichen Zusammen- 
seins nur allzu schnell, und Mancher 
sah verwundert auf, als die Morgen- 
sonne durch's Fenster schaute und zum 
Aufbruch mahnte. Es war ein schönes 
fest, das allen Teilnehmern, jung und 
Alt, in angenehmer Erinnerung bleiben 
wird. Möchten ihm noch recht viele 
nachfolgen !> 

* 
* * 

Im Anschluss daran wird es unsere 
Leser gewiss interresaieren, über die 
Kolonie Pires, eine der ältesten und 
prosperierendsten unseres Staates, in 
der sich das Deutschtum neuerdings 
so kräftig regt, etwas Näheres zu er- 
fahren. Wir benutzen deshalb diese Ge- 
legenheit, um die bezügliche Zuschrift 
eines unserer Herren Mitarbeiter der 
vorstehenden Korrespondenz anzu- 
fügen : 

Ein anderes Bild als Friedburg bietet 
uns das 6 km östlich von Limeira ge- 
legene über doppelt so grosse Pires, 
welches gleichfalls eine private Grün- 
dung deutsch-schweizerischer Bauern ist. 
Höher gelegen, innerhalb der Kaffee- 
zone, hat es sich auch fast ausschliess- 
lich dieser Monokultur gewidmet und 
ist es ipso von der Kaffeekrisis viel 
härter betroffen worden als Friedburg, 
unter dessen Bewohnern ein mässiger 
Wohlstand sich gleichartiger verteilt hat. 

Das Bairro dos Pires, auf den Fa- 
xenden der Gebrüder Pires errichtet, 
ist 1874 als Kirchen- und Schulge- 
meinde von ehemaligen Kolonisten der 
Fazenden Ibicaba, São Jeronymo etc. 
gegründet worden und viel dichter zu- 
sammengerückt wohnen dort die Be- 
sitzer der Kaffeesitios mit ihren Kolo- 
nisten. Der Boden ist meist ausgesogen 
tind die Kaffeebäume sind im Laufe der 
Jahre alt und minder ergiebig geworden, 
so dass man fleissig düngen muss, um 
dem Boden genügenden Ertrag abzu 
ringen. Für Nebenkulturen ist Limeira 
-ein zu kleines Absatzgebiet und so 
muss der Kaffee alles bringen. Die guten 
Jahre des niediigen Kurses Hessen mas- 
senhaft Geld verdienen und sparsam 
knauserten die meisten Bewohner Ka- 
pitalien>usammen, um sie^nachher etwas 
unvorsichtig zu verborgen, so dass der 
Wohlstand der meisten Sitiosbauern 
«rhebk'che Minderung erfuhr. Von den 
ca. 370 Contos, die in Pires selbst 
Ihesouriert wurden, sind nur ca. 40 

Contos als sicher rentierend zu be- 
zeichnen, das Uebrige ist unsicher aus- 
geliehen oder kaduk. Solch ein Wohl- 
stand, von dem gelegentlich des Kon- 
sulatsbesuches berichtet wurde, hat in 
Pires nicht geherrscht und ist damals 
der Redakteur etwas freigebig mit kal- 
tem Aufschnitte regaliert worden. Hatte 
Ausgangs der achtziger Jahre der sehr 
gewissenhaft prüfende Dr. Kärger in 
seinem Werke Veranlassung, Pires nicht 
in allzu schmeichelhafter Weise zu ge- 
denken, so muss nun jener Bericht als 
antiquiert wesentlich modifiziert werden 
und man kann es nunmehr getrost aus- 
sprechen : Pires ist hesser geworden als 
sein Ruf. Die alte Hypokrisie ist gros- 
senteils geschwunden und mit den er- 
heblich verminderten Einnahmen auch 
der Uebermut und die Prozesslust man- 
cher Bewohner, wenngleich Mangel an 
Gameingeist, die traditionellen Partei- 
ungen mit ihren Spinnefeindschaften und 
unliebsamem Gefolge von wenig er- 
freulichen Begleiterscheinungen noch 
immer, wenngleich erheblich gemindert, 
existieren. 

Der seit 33 Jahren dort amtierende 
und anfänglich kärglich besoldete Geist- 
liche, Herr Friedrich Müller, dessen 
Neljeneinnahmen erst im Laufe der Jahre 
seinen Posten zum bestdotierten wer- 
den liesfen, hatte zu gleicher Zeit auch 
die Leitung der Gemeindeschule zu 
übernehmen. Da die meisten Bauern 
es für erspriesslicher hielten, ihre Kinder 
in der Kaffeeplantage arbeiten zu lassen, 
anstatt sie genügend lange und regel- 
mässig zur Schule zu schicken, so 
wuchsen 2 Generationen fast gänzlicher 
Analphabeten — hauptsächlich aber in 
der Umgebung von Pires — auf. Da 
zudem kein Unterricht in der Landes- 
sprache stattfand und sonstige Fächer 
nur rudimentär traktiert werden konn- 
ten, so tat sich auf das Betreiben des 
energischen hans Ivers und des wacke- 
ren Peter Lange ein Schulverein Ger- 
mania zusammen, der im Mai 1897 sein 
eigenes Gebäude auf einem von Herrn 
Ivers geschenkten Grundstücke errich- 
ten und eine Schule eröffnen konnte. 
Dieselbe hafte auch unter Lehrerwechsel 
zu leiden, bis Herr Oskar Schmidt und 
später S :hreiber dieses die Schule über- 
nahmen. Nunmehr amtiert wieder Herr 
Schmidt in der Vereinsschule, die zeit- 
weise schwere Krisen durchzumachen 
hatte, da der Verein nicht, wie in Fried- 
burg, finanziell gut fundiert ist, sondern 
noch zu ringen hat Erster Vorsteher 
ist seit Jahren Herr João Lüders. Die 
Schülerzahlwechseltesehr und schwankte 
stets, da eine Organisation wie in Fried- 
burg sich in Pires nicht fo durchführen 
lässt. Die geneigten Leser finden An- 
sichten des Schulgebäudes, der Schule 
unter H. Oskar Schmidt 1898, unter 
Friedrich Hassel 1903, dann wieder 

unter H. Oskar Schmidt 1906 — leider 
ist bei diesem hübschen Gruppenbilde 
diè Stimmung dadurch beeinträchtigt, 
dass der Lehrer eine Anzahl Kinder zur 
Kompletierung — borgte. Eine vom 
Schreiber dieses gegründete Bücherei 
für Erwachsene und eine Jugendbiblio- 
thek suchen das Interesse an den Aus- 
sendingen bei Jung und Alt fowie Lese- 
fertigkeit und Leselust zu fördern und 
zu wecken. Ein vor kurzem gegründe- 
ter geselliger Verein möge blühen und 
kein ephemeres Dasein führen! Denn, 
arg, arg indifferent und selbstzufriedene 
braços de infima classe war die als 
Arbeitsmaschine herangezüchtete jün- 
gere Generation, bis der Schulstreit und 
die Vereinbschule Leben in die Bude 
und wieder etwas Interesse an und für 
die Schule brachten. Eine Regierungs- 
schule hat sich mittlerweile auch auf- 
getan und wird meist von Brasilianern 
frequentiert. 

Die Gemeinde besitzt ein Pfarr- und 
Schulhaus mit schönem Garten und ge- 
räumigen Saale für Abhaltung des 
Gottesdienst und der Schule, ebenso 
einen erst neuerdings auf die dankens- 
werte Initiative des H. Ivers vergrös- 
serten Friedhof. 

Auch Pires ist seinen Bewohnern 
schon zu enge geworden, jedoch sind 
die Jungen meist auf der väterlichen 
Scholle .sitzen geblieben, da ihnen 
leider die Initiative und Tatkraft der 
Alten — das, was der Amerikaner 
*spunk» nennt, abgeht. Einigermassen 
kommt ihnen zu statten, dass die mei- 
sten Sitiosbauern der in Pires selbst 
ungeeigneten Weide wegen zwei Sí- 
tios oder Chacaras besitzen. 

AAöge das alte Pires deutsche Sprache 
und Sitte noch lange wahren und 
durch Fusion der für sich allein schwer 
ringenden beiden deutschen Schulen 
Einigung und Friede einkehren, dass 
Pires, an Zahl die grösste Gemeinde, 
auch wirklich eine Gemeinde bilde ! 

F. H. 

Das Papier in der Teelinik. 
Von dem Professor der Technologie an 

der Sorbonne in Paris, A. Maire, rührt 
eine Zusammenstellung her, was heute 
alles aus Papier hergestellt wird, nämlich: 
Eisenbahnräder, Eisenbahnschienen und 
Eisenbahnwagen, ferner Kanonenrohre, 
Lokomotiven, Schleifsteine, Fahrräder, 
Gas- und Wasserröhren, Kabelumhüllun- 
gen, Bau- und Pflastersteine, Telegraphen- 
stangen, falsche Zähne, Bier- und Wein- 
fässer, Urnen, Milchflaschen, Blumenvasen 
und Möbel. In Japan trägt das Militär 
papierne Unterkleider (?). Auch gibt es 
Boote aus Papier. In Amerika werden 
Häuser aus Papier errichtet, und in Nor- 
wegen wurde jetzt eine Kirche aus Papier 
gebaut, mil Sitzen für 8000 Personen. 
Dabei wurde zu erwähnen vergessen, 
dass es auch Zündhölzchen aus Papier 
gibt, oder eigentlich Zündpapierchen. 
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Ans aller Welt. 
— Die Auswanderung der bäuer- 

lichen Bevölkerung von Ungarn nach 
den überseeischen Ländern und insbe- 
sondere nach Nordamerika ist in einer 
derartigen Steigerung begriffen, dass 
die ungarische Regierung sich genötigt 
sieht, gegen dieselbe Massnahmen zu 
treffen. Zu diesen Massnahmen gehört 
wohl auch der Ankauf der grossen Län- 
dereien des Grafen Pejacevich und an- 
derer Aristokraten, welche Ländereien 
parzelliert und an die Bauern unter 
günstigen Preis- und 2^hlungsbedingun- 
gen wiederverkauft werden sollen. 

— Richard Wagners Bewunderer ha- 
ben kürzlich das Haus in Cjruna bei 
Dresden, in welchem der Meister die 
Oper «Lohengrin» komponierte, käuf- 
lich erworben, und werden in demselben 
ein Wagnermuseum errichten. Dieses 
wird wertvolle Gegenstände, dieWag- 
iw gehörten, enthalten und den Namen 
«Lohengrinhaus» führen. 

— Das Heer der Berliner Strassen- 
reiniger besteht, wie aus dem Ver- 
waltungsbericht hervorgeht, aus 2056 
Köpfen, die einen Gesamtlohn von 2,6 
Millionen Mark beziehen, l'ür ausser- 
gewöhnliche Arbeiten (Schneefall usw.) 
wird noch ein Hilfskorps mobil ge- 
macht, das im letzten Jahre zusammen 
263.155 Mark Lohn erforderte. Der 
letzte Winter brachte bekanntlich einige 
recht ergiebige Schneeperioden, deren 
bedeutendste (27. Januar bis 1. März 
d. J.) der Stadtgemeinde allein über 
1,1 Millionen Mark an Abfuhrkosten 
und Hilfsarbeiterlöhnen kostete. 

— Mäuse in der Flagge. Die Unter- 
seeabteilung der englischen Flotte hat 
eine merkwürdige Flagge angenommen. 
Sie besteht aus den Farben rot, blau 
und gelb, um die drei unterseeischen 
Depots Portsmouth, Devonport und 
Chatam zu bezeichnen. Die Flagge ist 
in vier Teile geteilt. In dem einen zeigt 
sie ein Unterseeboot; in einem anderen 
drei Torpedos, und die beiden letzten 
Teile sind mit Bildern weisser Mäuse 
geschmückt. Ein Unterseeboot geht be- 
kanntlich nicht in See, ohne solche 
Tierchen an Bord zu haben. Diese sind 
sehr empfindlich für schädliche Oase 
und werden während der Fahrt unter 
Wasser scharf beobachtet. Sobald die 
gefährlichen Gase an Menge zunehmen, 
zeigen dieMäuseSpuren vonErschöpfung. 
Wenn sie sterben, ist es Zeit für das 
Boot, wieder an die Oberfläche zu stei- 
gen. Weisse Mäuse wurden schon früher 
zu ähnlichem Zwecke in Kohlenberg- 
werken verwendet. 

— Der Schah von Persien liebt die 
Errungenschaften der modernen Kultur 
augenscheinlich nur in Ländern, die 
sie sich selbst geschaffen haben. Sein 
eigenes Land hält er ängstlich von der 
Berührung mit ihnen fern. So ist auch 

Kasseittrlebenslangliclne Perision 
Calxa Mutua de Pensões Viialicias. 

Eingetragen im General.Hypotheken-Begister des Staates- 

Jede Person (Mann, Frau oder Kindl wird in diesen Verein aufgenommen und sirliert sicf 
damit «ine lebenslängliche Pen ion, wenn fiir sie 10 Jahre lane monatlich 5$000 oder 2( 

Jahre lang ISSOO monatlich bezahlt wird. # 
Geschäftsstunden: Woahentags von 9—6 Uhr, Sonn und Feiertags von 8—12 Uhr. 

Mit einem täglichen 
Beitrag von nur 166 
réis erhält man nach 
10 Jahren eine lebens- 
längliche Pension V. 
1:200|09<^ pro Jahr. 

' Mitglicder/ahl bis G.November 1907 : 
^ 11.48 2 

Prospekte, Statuten, Bolletins etc. 
erhtllt man grati« von der Direktion 

Kua Palauio 3 A. Säo Paolo. Filiale; 
, Bio de Janeiro Bua da Carioca 43. 

Mit S.nem täglichen 
Beitrag von nur 59 
réis sichert man sich 
nach 2<) Jahren eine 
lebenslängliche Pen 
sion V. 2:000S p J. 

keine einfachere Statistik denkbar als 
die des persischen «Eisenbahnnetzes». 
Im Jahre 1872 hat man allerdings den 
Plan eines ganzen Netzes entworfen, 
das sich vom Kaspischen Meer bis 
zum Persischen Golf erstrecken sollte. 
Im Jahre 1878 wurde eine Konzession 
erteilt für eine Linie von Rescht nach 
Teheran. Und heute gibt es nur eine 
winzige Eisenbahnstrecke von — 8 Ki- 
lometern Länge, die Teheran mit dem 
Heiligtum des Schah Abdul Azim ver- 
bindet ; sie wurde im Jahre 1888 ein- 
geweiht. 

— Der Zentralkriminalgerichtshof in 
London hatte sich mit einem eigentüm- 
lichen Bigamieprozesse zu beschäftigen. 
James Mitchell, ein Photograph aus 
Pimlico, bekannte sich der zweifachen 
Bigamie schuldig. Mitchell heiratete im 
Alter von 17 Jahren und war nach 8 
Jahren seiner Frau überdrüssig. Er 
nahm kurz entschlossen eine andere 
Frau, die er nach zehn Jahren im Stiche 
Hess, um in Liverpool zum dritten 
Male zu heiraten. Seine dritte Frau er- 
fuhr von seiner früheren Ehe, schwieg 
aber des Kindes wegen und blieb bei 
Mitchell, bis sie einen Mann gefunden 
hatte, der ihr mehr zusagte. Diesen 
heiratete sie und Mitchell spielte bei 
dieser Gelegenheit den Brautführer. 
Der Richter war der Ansicht, dass die 
Frauen nicht viel besser gewesen seien, 
als Mitchell selbst und bestrafte den 
Angeklagten mit sechs Monaten harter 
Arbeit. 

— Eine Station für drahtlose Tele- 
graphie soll auf der Insel Juan Fernan- 
des errichtet werden. 

— Das nordamerikanische Ackerbau- 
ministerium veröffentlicht eineSchätzung 
des Welternte Ertrages für das laufende 
Jahr. Darnach beträgt das Gesamtergb-a 
nis der Welternte an Weizen 938 48 
Millionen Meterzentner (gegen 859,86 
des tatsächlichen Vorjahr-Ertrages), Rog- 
gen 407,14 (gegen 390,27), Gerste 
331,35 (gegen 326,30), Hafer 541,19 
(gegen 535,92), Mais 937,24 (gegen 
1051,68), zusammen 3076,78 (gegen 
3251,62) Millionen Meterzentner. Der 
Minderertrag für das Jahr 1907 beträgt 
also insgesamt 174,84 Millionen Meter- 

zentner. Der tatsächliche Weltbedarf für 
1907 bis 1908 beträgt an Weizen 900,77 
Millionen Meterzentner, Roggen 420,28, 
Gerste 330,25, Hafer 540,42, Mais 
954,13, zusammen 3145,85 Millionen 
Meterzentner. Zwischen dem Ernte-Er- 
gebnis des Jahres 1907 und dem tat- 
sächlichen Weltbedarf ergiebt sich mit- 
hin ein Minus von 69,07 Millionen 
Meterzentnern, das mit den bestehen- 
den Weltvorräten an Weizen 42,64 
Millionen Meterzentner, Roggen 8,54, 
Gerste 4,96, Hafer 8,41, Mais 9,91, zu- 
sammen 74,46 Millionen Meterzentner, 
gedeckt erscheint. 

Vermischtes. 
Die Festigkeit der Eierschalen. 

Bekannthch ist man nicht imstande, ein 
Ei zwischen den Handflächen in der 
Richtung der grossen Achse zu zerdrücken. 
Dieses Resultat erscheint so wunderbar, 
das einige Festigkeitsversuche mit Schalen 
von Hühnereiern interessant sein dürften. 
Bei dem ersten Versuche wurde die 
Schale, nachdem sie, wie auch bei den 
übrigen Versuchen, durch zwei in der 
grossen Achse liegende Löcher von 1'/, 
Millimeter Durchmesser entleert war, in 
einer Presse in gleicher Weise wie zwi- 
schen Handflächen, wie oben angeführt, 
gapresst, indem zur Druckverteilung bei- 
derseits eine Gummischeibe von ungefähr 
15 Millimeter Durchmesser beigelegt wurde. 
Der Bruch erfolgte bei 26 Kilogramm und 
ist dieses Resultat kleiner, als man erwar- 
tet hatte, denn ein kräftiger Mann kann 
einen grösseren Druck als 26 Kilogramm 
auf das zwischen den Handflächen befind- 
liche Ei ausüben. Zur Erklärung dieses 
Widerspruches wird angeführt, dass in 
den nachgiebigen und weichen Handflächen 
eine Verteilung des Druckes auf eine 
grössere Fläche stattfindet als zwischen 
den kleinen Gummischeiben. 

Humoristisches. 
Druckfehler. Im Vereinslokal kam 

es zu einer Schlägerei, wobei ein Genosse 
derart geprügelt wurde, dass er gesinnungs- 
los am Boden liegen blieb. (Mggd. Bl.) 

Gut gegeben. Ede: «Wo warst Du 
denn, hab' Dich schon ein paar Monate 
nicht gesehen?» 

Lude (der eingesperrt war): ,Ick war 
mit meinem Jewissen wieder 'mal in Re- 
paratur!" (''»^ggd. Bl.) 
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Brasilianisobe Heilmittel gegen 
Sohlangengifte. 

Von Q. V. Koenigswald. 
Von jeher ist man bestrebt gewesen, 

wirksame Mittel gegen giftige Schlan- 
genbisse zu finden. Besonders in Indien 
und in einigen französischen Kolonien 
hat man in den letzten Jahrzehnten die 
weitgehendsten Versuche in dieser 
Richtung angestellt, denen sich in 
neuerer Zeit auch Brasilien angeschlossen 
hat. Seit iQ02 besitzt der Staat S. Paulo 
in der Nähe seiner gleichnamigen Haupt- 
stadt ein modern eingerichtetes, auf 
streng wissenschaftlicher Basis stehen- 
des Institut für Serumterapie (Instituto 
Serumfherapico de ßutautan) zur Er- 
zeugung der verschiedenen Serumfor- 
man, unter denen die antiofidischen 
Heilmittel einen hervorragenden Platz 
einnehmen. Dr. Vital Brasil, dem weit 
über die Grenzen Brasiliens bekannten 
Direktor des mustergültig geleiteten In- 
stituts, ist es gelungen, ein Antidotum 
herzustellen, welches bei rechtzeitiger 
Anwendung die Bisse der gefährlichsten 
Giftschlangen heilt. Langwierige Ver- 
suche haben dargetan, dass die Einteilung 
der Giftschlangen (Vipern), die nach 
äusserlichen Mcikmaleri in echte Vipern 
oder Ottern und Grubenottern unter- 
schieden werden, auch in Bezug auf 
die verschiedenartige Zusammensetzung 
ihrer Gifte und deren Wirkuiij gerecht- 
fertigt ist. Dr. Vital Brasil hat nun, 
von diesem Standpunkt ausgehend, drei 
Antidote hergestellt und zwar den Soro 
anti-crotalico gegen den Biss der ver- 
schiedenen Grubenottern, die in Bra- 
silien, besonders in der Cascavel oder 
Klapperschlange, vertreten sind, den Som 
anti-botliropico gegen den Biss der ver- 
schiedenen Ottern, besonders der Jara- 
raca, Orntú, Coatiara u. a., und den 
«i'öro antiophidico ein aus den beiden 
voraufgeführten Formen zu gleichen 
Teilen zusammengesetztes Serum, wel- 
ches jjegen den Biss der Jararacussú 
und den anderer Giftschlangen ange- 
wandt wird, wenn deren Art nicht 
zweifellos erkannt worden ist. 

Die mit diesen Antidoten bislang er 
zielten Erfolge sind als glänzend zu 
bezeichnen, und es ist deshalb freudig 
zu begrüssen, dass die meist abergläu- 
bische und alle Neuerungen hassende 
brasilianische Landbevölkerung sich 
mehr und mehr von der enormen N ütz- 
lichkeit derselben überzeugen iässt. Aus 
der Statistik der Instituts, die für 
1902 1903 1904 1905 1906 

Ô17 1503 2248 1999 3518 Gläschen 
als abgeliefert aufführt, erfahren wir, 
dass der Verbrauch stetig zunimmt und 
dass die Zahl der von Schlangenbiss 
geheilten Personen ebenfalls von Jahr 
zu Jahr eine grössere wird. Im Staate 
S. Paulo (ca. zwei Millionen Einwoh- 

ner) starben Im vorigen Jahre immer- 
hin noch 14ö Personen an Schlangen- 
gift, von den anderen brasilianischen 
Staaten fehlt leider jede Statistik in 
diesem Sinne. Im allgemeinen wird ja 
die Gefährlichkeit der Giftschlangen in 
den tropischen Ländern weit über- 
schätzt, da sämtliche Giftschlangen 
Nachttiere sind, die am Tage meist 
schlafend im Lager verweilen und 
äusserst träge sind und nur bei unvor- 
sichtiger Berührung gereizt und bissig 
werden. Nur der seltene Surucucu oder 
Buschmeister macht darin eine Aus- 
nahme, da er oft ohne jede Veranlas- 
sung angreift und daher auch am 
meisten gefürchtet ist. 

Interessant ist die Herstellung des 
Serums, das durch Impfung des trocke- 
nen Schlangengiftes auf Pferde und 
Esel, von denen das Institut augen- 
blicklich acht zu diesem Zweck be- 
nutzt, gewonnen wird. Die Tiere, die 
äusserst empfindlich gegen das Gift 
sind, werden anfänglich mit den aller- 
kleinsten Quantitäten geimpft, die dann 
alle 14 Tage wiederholt immer mehr 
und mehr vergrössert werden, bis zum 
Höchstquantum von 2 1/2 Gramm, eine 
Giftmenge, die genügt, um 2000 Men- 
schen zu töten. Nicht alle Tiere eignen 
sich zur Serumherstellung, und ein 
grosser Teil der Pferde und Esel geht 
ein oder muss als unbrauchbar zurück- 
gewiesen werden. 

Zur Gewinnung des Giftes unterhält 
das Institut einen Schlangenpark von 
ö—800 der giftigsten Tiere, die aner- 
kennenswerterweise von der intelligen- 
teren Landbevölkerung in Tausch gegen 
Serum geliefert werden. Das Abneh- 
men des Giftes ist eine recht langwie- 
rige Prozedur, da jede Schlange nur 
wenige Milligramme bringt und für die 
Neubildung stets einer grösseren Ruhe- 
pause bedarf. Die mehrmalige, gewalt- 
same Giftentnahme schwächt die Tiere 
sehr, viele erkranken auch infolgedessen 
und sterben vorzeitig. Ein anderer Teil 
geht an der Kälte ein, die in S. Paulo 
im Winter zuweilen bis auf — 3 Grad 
herabgeht. Das frisch gewonnene flüs- 
sige Gift wird sorgfältig filtriert und 
hierauf in einem Ofen getrocknet (wo- 
bei 2/3 des Gewichtes verloren gehen), 
um dann in Pulverform den Pferden 
und Eseln eingeimpft und später diesen 
als Serum wieder entzogen, in kleinen 
Glastuben dosiert nach allen Teilen des 
Landes versandt zu werden. 

Dei Si'hlangenfang bietet keine gros- 
sen Schwierigkeiten und als einziges 
Gerät benutzt der Jäger dazu einen zwei 
Meter langen Stock, an dessen Ende 
eine Schlinge aus Leder angebracht ist. 
Sobald der Fänger eine Giftschlange 
entdeckt, sucht er ihr die Schlinge über 
den erhobenen Kopf zu bringen und 
durch einen Ruck festzuziehen, wodurch 

dem gefährlichen Reptil jede Verteidig- 
ung unmöglich gemacht wird. Die an 
der Rute baumelnde Schlange wird dann 
vorsichtig in eine kleine Kiste gebracht 
und erst wenn diese wieder verschlos- 
sen ist, wird dem Tiere die Schlinge 
mit Leichtigkeit wieder abgezogen. 
Alle Bahnen expedieren diese Schlan- 
genkisten ohne jede weitere Formali- 
täten als fr^tfreies Eilgut nach São 
Paulo und nelfen so in rühmlicher 
Weise diesen Zweig der wichtigen 
Wissenschaft fördern. 

Die blinde Liebe. 
Dass die Liebe blind macht viele 
Junge Männer von Gefühle, 
Ist im Land ja allbekannt. — 
Kniend sieht der junge Fant 
Vor sich stets nur einen Engel 
Und merkt nicht, der dumme Bengel, 
Was er mit dem Engel mit 
Kriegt, wenn er zum Altar tritt: 
Schadenfrohen Schwiegervater, 
Schwiegermutter, die zum Hader 
Erzbereit ist, und auch — ach 1 • 
Findet Ursach' stets zum Krach; 
Mopsbegabte alte Tanten, 
Die gleichfalls Vergnügen fanden, 
Junges Eheglück zu stören; 
Ungezog'ne, freche Jöhren, 
Brüder, Schwestern, Vettern, Nichten, 
Die voll List stets an was richten — 
Und so weiter, und so weiter — 
Liebe blind macht eben — leider'! 

Yermisclites. 
Länder ohne Uhren. Iq der Neger- 

republik Liberia íd Afrika erfolgt die 
BerechnuDg der Zeit lediglich nach dem 
Stande dsr Sonne, die hier das ganze 
Jahr hindarch annähernd um 6 Uhr 
untergeht, zu Mittags aber stets imZenith 
steht. Die Insulaner im Süden de» Grossen 
Ozeans haben ebenfalls keine ühren im 
gewöhnlichen Sinne. Sie nehmen Kerne 
von Nüssen des Lichterbaumes, waschen 
sie und reihen sie an der Rippe eines 
Palmenblattes auf. Dana wird der erste 
oder der oberste Kern angezündet. Alle 
Kerne sind von gleicher Grösse, jeder 
brennt eine gewisse Anzahl von Minuten 
und setzt dann den nächsten in Brand. 
Die eingeborenen binden ausserdem in 
regelmässigen Abständen Baumrindestück- 
chen an die Rippen, die die Zeiteinteilung 
markieren. Bei den Eingeborenen von 
Singar im malayischen Archipel herrscht 
eine andere, an die Sanduhr erinnernde 
Methode. Sie stellen zwei Flaschen mit 
ihren Mündungen aufeinander, deren 
obere eine bestimmte Menge in einer 
halben Stunde in die untere abrinnt, 
worauf die Flaschen umgekehrt werden. 
Daneben ist eine Leine mit 12 daran- 
hängenden Stäben angespannt, die mit 
12 Karten bezeichnet sind. Ein Wärter 
sorgt für das Umkehren der Flaschen 
und verkündet die Stunden durch kräfti- 
ges Anschlagen eiues Gongs. 
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Handels teil. 
Kurs vom C. November. 

90 Tage Sicht 
London 15 1/8 d 14 7/8 d 
Hamburg-Berlin 778 rs. 790 rs. 
Parii 631 rs. G40 rs. 
Italien — 638 rs. 
New-York - 3Í320 
Portugal — 347 rs. 
Spanien — 579 rs. 

Pfund Sterling 161000 
Der Kaffeemarkt flaute in der Berichts- 

wocho weiter ab. Der Preis f. Typ 4 stieg 
zuletzt wieder auf 4|200. Die Umsätze in 
Santos und Rio waren wenig zufriedenstellend. 

Die Zufuhren in Santos beliefen sich seit 
Beginn ds. Monats auf 108.998 Sack. Die 
Verschiffungen bezifferten sich seit 1. No- 
vember [auf 43.529 Sack. Vorräte am 5. d- 
2,058.219 Sack. Die gestrige Marktstimmung 
war ruhig. 

Marktpreise. 
Amendoin pr. Alqueire 41500 
Baum^roHe, entkernt p. Arroba 161500 
Bohnen, neue p. 190 Liiter 19I0C0— 20$000 
Branntwein 
Butter, frische 
Eier 

j Enten 
■Hähnchen 
Hühner 
Käse, runde 
Kartoffeln, p 
Kautschuk, 

Mangabeira, 
Maniçoba 

Mais, gelber 
„ we'sser 

Maisniehl 
Mandiocamehl 

p. Liter 
p.Kg. 

p. Dutzend 
p. Stück 

1280— Í300 
31000 

500 
1$100- 1Í300 
1$100— 1$300 
1Í400— 1$700 
1Í400- 1Í800 

Scha-cH. 
7. November 1907. 

100 Liter 
p. Arroba 

30f000-40$000 
40?000-50ÍGOO 

p. 100 Liter 61400 6$500 
6$0(I0 

p. Sack 9$000— lOSOOO 
„ 101000- 111000 

Keis, in Hülsen p. 100 Liter 121500— 12$800 
I „ geschältp.Sack v. 60 Kg. 21$500— 22Í500 
Speck, gesalzener lõf(XX)— 15Í5Ü0 

Primaware p. Arroba 16í(HX) 
Spiritus -36 Grad p. Liter $500— í600 

„ Primaware „ $700— $800 
Tabak in Rollen p. Arroba 101000—141000 
Truthähne p, Stück 7?C00—9$000 
Wachs p. Ks- 11800—2jOOO 
Zuckcr p. Sack von 60 Kg. 

mascavo 15$000— ir'$0C0 
Kristall 30$000— 31$000 
weisser, raffiniert 23$000 241000 

Norddeutscir Lloyd Bremen. 

Der Dampfer „Erlangen" 
Kapitän W. Baars. 

geht am 13. NovoDlber von Santos nach 
Rio, Bahla, Madeira, Lissabon, Lelzões, 

Antwerpen and Bremen. 
Der Fahrpreis zwischen Santos nach Rio 

ist für Cajüte. auf 40$000 und III. auf 20$000 
ermässigt worden. 

Fahrpreis: Cajüte nach Antwerpen und 
Bremen 500 Mark Cajüte nach Lissabon 
und Leisõcs 19 Pfund Sterl. 

Dieser Dampfer ist elektrisch beleuchtet 
und mit allen Bequemlichkeiten für Passa- 
giere 3. Klasse ausgestattet. 

Weitere Auskunft erteilen die j^enten 
Zerrenner, Bülow & Comp. 

Rua de São Bento 81 São Paulo. — Rua S. 
Antonio 25 nud 33, 52 /Santos. 

Der Attentäter. «Hat Er was in der i 
Tasche?» — «Ja.» — »Heraus damit! Was 
ist's?» — «Ein Loch!" 

Er kennt das. Droschkenkutscher 
(der eine Köchin zur neuen Stelle fährt): 
,Na, wann d-rf ick Sie denn wieder ab- 
holen, Freileinchsn?" 

Aulgabe Nr. 225 
von J. Brach und St. Trcala, Brünn. 

Weiss 5 Steine. — Schwarz 6 Steine. 
Mat in 2 Zügen. 

Aufgabe Nr. 226 
von H. L. Schuld in Grave. 

Weiss 7 Steine. — Schwarz 5 Steine. 
Mat in 2 Zügen. 

Lösung' der Schach-Au'gahe Nr. 223 
D d 7 

LSsnng der Sohach-Anfgal)6 Kr. 224 
L e 2 — b 51 

Richtige Lösungen gingen ein von; Frl. Dora, 
Gardênia, den Herren Lipmann, Bade, Lobo, Ema- 
nuel Reissfurth und Joseph Bauer (Rio). 

« 
Der Meister Taubenhaus aus Paris, be- 

findet sich z. Z. in Rio de Janeiro. Am 
3. ds. Mts. spielte er dort im (Illub dos 
Diários gleichzeitig gegen 14 Gegner. — 
Resultat: 9 Partien gewonnen, 4 verloren 
und 1 Renis. — Herr Taubenhaus beab- 
sichtigt auch S. Paulo zu besuchen. 

Gute Möbeltischler 
finden sofort in der renomierten Möbel- 
fabrik von Domingos Pisanti, Praça dB 
Republica 95, ständige Beschäftigung bat 
allgemeiner Arbeitszeit und den besten 
Löhnen. 

Secretaria da Agricultura 

Strviço de Informações e 
Tuhliddade. 

SchrlftenTertellnng. 
Das Sekretariat für Landwirtschaft 

Handel und öffentliche Arbeiten de- 
Staates São Paulo verteilt umsonsr 
und portofrei an die im Staate ant 
sässigen Landwirte und Viehzüchter 
untenstehende Schriften. 

Es ist eine Liste der gewünschten 
Schriften einzusenden. Die betreffen- 
den Gesuche werden nach Gutachten 
des Sekretariats erledigt, da Misa- 
bräuche von Leuten getrieben wurden, 
die kein wirkliches Interesse an den 
Schriften hatten. 

Zur Verteilung gelangen: 
Lo Stato di ban Paolo, 2a edição- 
The State of São Paulo. 
Breve nolicia sobre o clima de S 

Paulo, pelo Dr. B. de Mattos. 
Cultura dos Campos, pelo Dr. Assis- 

Brasil. 
Em prol da lavoura, pelo Dr. Garcia 

ßedondo. 
Cultura do algodoeiro, pelo. Dr. O 

d'Utra. 
O algodão e sua cultura, pelo Dr^ 

Júlio Brandão Sobrinho- 
Lagartas do curuquerê. 
Canhamo brasileiro, pelo Dr. Gr. 

d'Utra. 
Fabricação do molascuit, por F. 

H. Saw.yer 
Arte de fabricar o vinho, pelo Dr 

L. Pereira Barreto. 
Extracção da gomuia elastica da 

maiigabeira silvestre, peloDr. A. B. 
üchôa Cavalcanti- 

Notas sobre as plantas exóticas in- 
troduzidas no Estado de São Paulo, 
pelo Dr. A. Löfgren. 

Contribuição para a geologia pau- 
lista, pslo mesmo autor. 

Industria pastoril, pelo Dr. R. E- 
Ferreira de Carvalho. 

Precauções hygienicas a obssrvar 
na producção do leite, pelo Dr. H. 
Raquet. 

Os cuidados da pelle dos animaea 
do mesmo autor. 

Formigas brancas ou cupins do 
campo, pelo Dr. G. d'Utra. 

Praga de gafanhotos, pelos Drs. G. 
d,Utra e A. Hempel. 

Regulamento üa Escola Agrícola 
Pratica „Luiz de Queiroz". 

Ferner wird vom Sekretariat um- 
sonst abgegeben: 

0 Boletim da Agricultura, publi- 
cação mensal (monatliehe landwirt- 
schafd. Zeitschrift). 

O Criador Paulista, publicação men- 
sal, (monatliche illustrierte Zeitschrift 
f^ Züchter), nur an Personen, die 
sich nachweislich mit Viehzucht be 
fassen. 

Estatística commeroial do Porto de 
Santos, publicação trimensal (erscheint 
alle 3 Monate). 

Regulamento sobre a Colonisação 
6 Immgração no Estado de São Paulo 

São Paulo, 18. Juni 1S07. 
O Encarregado: Otto Specht. 

Gutmütig. Nachwächter (als 
nachts beim Sandbauer ein Feuer 
aufgeht): Ich werd' nur mit dem 
Feuerlärm noch a bissei warten — 
der arme Teufel braucht's!" 
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Im Zeitalter des Motorballons. 

Die Rekordfahrt von fast viereinhalb Stun- 
den, die Graf Zeppelin am Bodensee unter- 
nahm, lenkt die Aufmerksamkeit abermals 
auf die jüngsten Errungenschaften der auto- 
mobilistischen Technik in der Luft. Nach 
den Erfolgen, welche die Franzosen mit 
ihren Motorballons ,Lebaudy II", „Patrie" 
und ,Ville de Paris" im vorigen und 
diesem Sommer erzielten, sah es so aus, 
als würde Frankreich in der Frage der 
»lenkbaren Luftschiffahtt" an der Spitze 
marschieren. Dieser Sommer entblätterte 
seinen Ruhmeskranz etwas, als der junge 
deutsche Militär-Motorballon eine Fahrt 
von dreieinhalb Stunden bei Berlin hinter 
sich brachte und dairit den bisherigen 
Rekord für längste Fahrt, den der ,Le- 
baudy II" im Vorjahre aufstellte, um einige 
Minuten übertraf. Diese Leistung ist nun 
durch den Zeppelinschen Riesenballon, 
der nicht weniger als 130 Meter in der 
Länge misst und in zwei Gondeln die 
beiden Quellen seiner Kraft in Gsstalt 
von zwei 90 PS. Benzinmotoren mit sich 
führt, weit in den Schatten gestellt worden. 
Angesichts dieser Tatsache fragt es sich 
aufs neue, ob wir in der Motor-Luftschiff- 
fahrt einen entscheidenden Schritt vor- 
wärts getan haben, ob solche «LuftkreuTer» 
zu Kriegs-oder TranspprUwecken praktisch 
verwendbar bind, odCT ob sie trotz aller 
Teilerfolge noch in den Kinderschuhen 
ihrer Epoche stecken und in absehbarer 
Zeit zu keiner revolutionierenden Tätig- 
keit im Leben der Völkerberufen erscheinen. 

Ein Ballon kann als vollendetes Fahr- 
zeug auch mit seiner Motorseele nur 
dann angesehen werden, wenn er rasch 
gefüllt, an jedem. Ort aufsteigen und ab- 
steigen, in jeder Richtung bei beliebigem 
Wetter und Wind fahren und sich je nach 
Erfordernis in der Luft halten kann. Was 
haben alle bisherigen Versuche mit Mo- 
torluftschiffen von diesen Vorbedingungen 
erfüllt? Sagen wir es rund heraus; ke'ne. 
Die Fantasie mag noch so sehr Gescheh- 
nisse nach ihrer Weise zu unbegrenzten 
Möglichkeiten steigern, die realen Tatsa- 
chen folgen doch nur zögernd und schritt- 
weise. In weit höherem Grade als auf 
dem Wasser spielt in dem unendlich be- 
weglicheren Element der Luft Wind und 
Wetter eine entscheidende Rolle. Der ge- 
wöhnliche Freiballon ist vollkommen, 
noch in weit höherem Grade wie das alte 
Segelschiff, von der Laune des Windes 
abhängig. Der Motorballon sucht gleich 
dem Dampfschiff diese Tyrannei zu brechen 
und trotz Wetter und Sturm eigene Wege 
zu gehen. Wer ist der Stärkere? — das 
ist die ganze Frage. Mann hat die Wind- 
geschwindigkeiten bis zu 12 Meter in 
der Sekunde seemännisch festgelegt. Was 
darüber ist, ist das äusserste Uebel, der 
Orkan. Will ein lenkbarerBallon gegen den 
Wind vorwärts kommen, so muss seine 
durch den Motor bewirkte eigene Ge- 
schwindigkeit grösser sein als die des 
jeweiligen Windes, also 12 Meter und 
mehr in der Sekunde betragen. Die fran- 
:zösischen Ballons sind über 6 bis 7 Meter 
nicht hinausgekommen, der Parsevalballon 
will 9 bis 10 haben, und beim Zeppelin- 
schen Fahrzeug sind jetzt 15 Me'.er Eigen- 
geschwindigkeit gemessen worden. Diesen 

Schnelligkeitsrekord hielt es mit 11 bis 
12 Me'.er schon im vorigen Jahre. 

Aber mit jedem Vorzug scheinen auch 
in der Luft Nachteile verbunden zu sein. 
Gerade beim Zeppelinballon sind die 
Schwierigkeiten für die praktische Ver- 
wendbarkeit am grössten, teils wegen 
des Riesenkörpers, der überall eigene 
grosse Bergungshallen erfordert, teils wegen 
der starren Aluminiumhülle, die eine An- 
zahl Gasballons umschliesst, und mit der 
das Gestänge der beiden Gondeln eben- 
falls starr verbunden ist. Eine schlechte 
Landung kann da leicht zur Katastrophe 
werden. Das sogenannte halbstarre System 
der Franzosen und noch mehr das unstarre 
des Majors v. Parseval vermeiden diese 
Gefahr. Gleichwohl haben auch diese 
Motorballons es nie bisher gewagt, bei 
starkem Wind aufzusteigen. Man muss 
sich bei Erfolgnachrichten daher stets 
vergegenwärtigen, dass alle Aufstiege, 
auch die Zeppelinschen, bei möglichst 
schönem Wetter erfolgen und die Ballons 
niemals in höhere und gewöhnlich wind- 
bewegtere Regionen dringen; immer i.ur 
sind sie bis 300 und 400, höchstens bis 
500 Meter übér die Erde emporgestiegen. 
Als den vorletzten Zeppelin-Ballon — es 
ist der dritte, mit dem der Graf jetzt expe- 
rimentiert — über dem Bodensee ein 
plötzlicher Sturm überfiel, zerschellte er in 
den Allgäuer Bergen. Als der «Lebaudy II» 
in Etappen 1906 von Paris nach Verdun 
fahren wollte, wurde er, frei verankert, 
auf einer Station von einem Wirbelwind 
losgerissen und in den nahe stehenden 
Bäumen demoliert. 

Wie der Seefahrer die Küste, hat der 
Ballonführer bei stark bewegten Element 
am meisten die Erde zu fürchten. Aber 
auch mit der schnellen Bereitschaft und 
der Ausdauer steht es nicht zum besten. 
Die Füllung nimmt desto mehr Zeit in 
Anspruch, je grösser ein Ballon ist, und 
die Hülle vermag günstigsten Falles das 
Gas 30 Tage zu halten, meistens aber 
nur erheblich kürzere Zeit. Die längste 
Fahrt betrug bislang noch nicht fünf 
Stunden, und es fragt sich, ob kleinere 
Ballons eine solche Dauer überhaupt er- 
reichen. Aufstieg und Abstieg sind nur 
unter zahlreicher Hilfe möglich, Unterkunft 
nur in eigenen Hallen. Der Motorballon 
als sozialer und staatlicher Revolutionär 
hat darum noch gute Weile. Als Kriegs- 
fahrzeug kann ihm nach allen fachmänni- 
schen Urteilen nur eine Rolle im Erkun- 
dungsdienst zufallen, und auch als Ver- 
kehrs- oder gar Transportfahrzeug sind 
seine Aussichten herzlich gering. In die- 
sem Sinne äussert sich auch Major v. 
Parseval. «Dem Problem, den Ballon als 
Waffe 7,u benutzen, stehe ich," sagte er 
kürzlich, „ziemlich skeptisch gegenüber. 
Die Belastungs>möglichkeit eines Baiions 
ist doch immerhin eine minimale, und es 
gehört schon eine Riesenflotte von Luft- 
fahrzeugen dazu, um Geschütze selbst 
kleineren Kalibers und Projektile in solchen 
Massen mitzuführen, dass ein ernstlicher 
Schaden dem Feinde zugefügt werden 
kann. Wenn man auch derartig grosse 
Luftschlachtflotten bauen könnte, so ist 
zu berücksichtigen, dass dann auch der 
Feind ein leichtes Ziel hat und dass ein 
Ballon ein äusserst verwundbares Gefährt 

ist. Auch mit dem Herabschleudern von 
stark wirkenden Explosiv-Körpern oder 
Sprengstoffen scheint es mir nichts Rech- 
tes zu sein. Ganz von der enormen Ge- 
fahr, die dem Bailou selbst durch eine 
derartig beschaffene .Munition droht, abge- 
sehen, müssen wir berücksichtigen, dass 
unsere lenkbaren Luftschiffe sich vorläufig 
alle noch in den unteren Luftschichten 
halten müssen, da sie mit den oberen 
Luftströmungen noch nicht kämpfen können. 
Eine grössere Menge Lultbalions in 100 
bis 150 Metern Höhe bietet aber eine zu 
gefahrvolle Angriffsfläche." 

Immerhin wird man die weiteren Ver- 
suche mit Motorballons mit Interesse ver- 
folgen, und es kann auch die Möglichkeit 
nicht bezweifelt werden, dass Graf 
Zeppelin von seiner Bodensee-Wiege eine 
lange Distanzfahrt ins Land hinein macht 
nach München oder Stuttgart oder gar 
nach Berlin. Aber eine solche Fahrt kann 
nur gelingen, wenn alle Umstände die 
denkbar günstigsten sitid, und auch dann 
v/ürde sie kaum einen höheren Wert be- 
sitzen als den eines interessanten Sport- 
Experimentes* Mit den gegenwärtigen 
Mitteln kann die Herrschaft über die 
Luft kaum errungen werden. Namentlich 
das Problem einer mit hohem Nutzen 
arbeitenden Luftschraube erscheint noch 
ungelöst. Die heutigen Pioniere der Mo- 
torluftschifffahrt brauchen Sonntagsglück, 
um nicht an Kleinigkeiten zu scheitern. 

Als eiste kühne Schritte auf einem 
neuen Gebiet beanspruchen die Versuche 
gleichwohl alle Aufm erksamkeit. Das 
Telephon ist ein wertvolles Verkehrsmittel 
geworden, auch wenn man es bei Gewitter 
nicht benutzen kann. Und die Motorluft- 
schifffahrt wird sich weiter entwickeln, 
auch wenn der Sturm heute noch ihr un- 
besiegter Gegner ist. Es gewittert und 
stürmt glücklicherweise nicht alle Tage. 

Humoristisches. 
E n Kuustiuäceii» «Ja, ja, meine 

Herren, ich habe auch schon viel für die 
Kunst gethan." 

«Sie?» 
»oa, ich — ich steh' nämlich schon 

zwanzig Jahre lang Modell!» 
Enfant terrlble. Der kleine Paul 

zur Tante): ,Du, Tante, der Papa hat 
gestern gesagt: Du machst aus jeder 
Laus einen Elephanten; — hier hab' ich 
nu eine, mach's mal!» 

Eine Heldenthat. Gattin: «Ich finde 
es unfein von Dir, dass Du die Rettungs- 
medaille täglich trägst. Man prahlt doch 
nicht mit seinen Heldenthaten. 

Gatte: «Dann dürfte ich den Trauring 
auch nicht tragen." 

Ominös. Dichter (zum Theaterdiener); 
«Was machen Sie denn da?» 

Diener: »Der Herr Direktor hat gesagt, 
ich soll, weil Ihr Stück gegeben wird, 
alle Nothausgänge öffnen.» 

Der Schreihals. Hans (zu seiner 
Mama): »Nicht wahr, Mama, das Brüder- 
chen, das immer schreit, war im Himmel, 
ehe es zu uns kam?" — Mama: ,Ja, 
Hansl" — Hans: ,Da kann ich es den 
Engeln gar nicht verdenken, dass sie ihn 
hinausgetan haben." 
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Ans ^Deutschland. 
(Originalbericht.) 

Berlin, den 10. Okt. 1907. 
Der Orossherzog von Baden ist am 

Montag, den 8. Oktober, in Karlsruhe 
> im Beisein des Kaisers, des Kronprin- 
zen und vieler Fürstlichkeiten zur letz- 
ten Ruhe bestattet worden. Selten hat 
ein Fürst so grosse Sympathien im 
Volke besessen, als der Heimgegangene. 
Lang war seine Regierungszeit, gross 
waren seine Verdienste um die Wohl- 
fahrt seines Volkes. Ihm galten alle 
Staatsbürger ohne Unterschied der Re- 
ligion als gleichberechtigt. Die Partei- 
blätter aller Schattierungen stimmen in 
ihren Betrachtungen auch darin über- 
ein, dass ein edler Fürst geschieden ist. 
Auch die sozialdemokratische Presse 
macht hiervon keine Ausnahme. Rüh- 
mend hebt die badische sozialistische 
Parteipresse die Vorzüge des Oross- 
herzogs hervor. So erklärt die «Mannh. 
Volksstimme», dass mit dem Oross- 
herzog Friedrich ein persönlich liebens- 
würdiger, hochgebildeter und kunst- 
sinniger Mann ins Orab gesiMiken ist, 
der beim grössten Teil des badischen 
Volkes sehr beliebt war. Oerechter noch 
und zutreffender spricht sich der be- 
kannte Revisionist Kolb im «Karlsruher 
Volksfreund> aus. Auch er gibt zu, dass 
die Sympathien, deren sich der ver- 
storbene Fürst erfreute, sich nicht nur 
auf die Anhänger des monarchischen 
Systems beschränkten. Oewiss, so fährt 
der «Volksfreund» fort, sei der ver- 
storbene Herzog ein sehr entschiedener 
Oegner der Sozialdemokratie gewesen, 
und seine Kundgebungen hätten immer 
einen gewissen Charakter gehabt, aber 
sie seien nicht verletzend gewesen. Als 
Mensch sei der Orossherzog stets be- 
müht gewesen, die ihm in so reichem 
Masse entgegengebrachten Sympathien 
nach Möglichkeit zu rechtfertigen; als 
regierender Fürst sei er bestrebt ge- 
wesen, die ihm durch die Verfassung 
zustehenden Rechte nicht zu über- 
schreiten und im Rahmen seiner Be- 
fugnisse seine Pflichteu nach seiner 
Ueberzeugung zum Wohle des Volkes 
zu erfüllen. Bei diesem so angenehm 
berührenden Verhalten der sozialdemo- 
kratischen Presse muss es desto mehr 
befremden, dass der Landtagsabgeord- 
nete Geck, der im Präsidium der 2. 
Kammersitzt, sich geweigert hat, seinen 
Namen unter die Beileidskundgebung 
des Präsidiums zu setzen. Vor 2 Jahren 
wurde der Abg. Geck unter Mitwir- 
kung der Nationalliberalen in das Prä- 
sidium des badischen Landtags gewählt, 
nachdem der Abg. FJchhorn im Namen 
der sozialdemokratischen Fraktion er- 
klärt hatte, dass sich ihr yerlreter im 
Präsidium in taktvoller Weise mit den 
repräsentativen Verpflichtungen .abfin- 
den würde. Was die Sozialdemokraten 

«taktvoll» nennen, hat nunmehr das 
Verhalten des Abg. Geck gezeigt. Der- 
selbe hat sein Wort gebrochen und 
hat sich mit seinem allen Anstand 
hohnsprechenden Oebahren in di- 
rekten Gegensatz zur überwiegenden 
Mehrheit des badischen Volkes, ja so- 
gar der meisten sozialistischen Wähler 
gesetzt. Er hat sich mit einer solchen 
kleinlichen und nutzlosen Demonstra 
tion erniedrigt und der Sache, die er 
vertritt, geschädigt. Die notwendige 
Konsequenz, die der nächste badische 
Landtag, sowie die Parlamente aller 
Einzelstaaten hieraus zu ziehen haben, 
ist die Ausserachtlassung der sozialde- 
mokratischen Partei bei Besetzungen 
derartiger Posten, welche repräsentative 
Verpflichtungen bedingen. 

Viel klüger haben die österr. Ge- 
nossen gehandelt, welche in Corpore 
der Eröffnung des österreichischen Par- 
laments in der Hofburg beigewohnt 
haben und die hessischen Genossen, 
die im persönlichen Verkehr mit dem 

1 Grossherzog von Hessen getreten sind 
und die auch andererseits den Fürsten 
die schuldige Achtung nie versagt 
haben. 

— Wie in den letzten Tagen be- 
kannt gemacht wurde, ist der Staats- 
sekretär des Aeussern Freiherr von 
Tschirsky von seinem Posten zurück- 
getreten und als Botschafter nach Wien 
berufen worden, während der bisherige 
deutsche Botschafter in Wien, Orafv. 
Wedel, zum Statthalter von Elsass^ 
Lothringen ernannt werden soll, da der 
Fürst Hohenlohe von diesem Posten 
zurückzutreten gedenkt. Unterstehtauch 
der Staatssekretär des auswärtigen Am- 
tes der Direktive des Reichskanzlers, 
so ist es doch sehr erwünscht, dass 
dieser Posten von einem Manne be- 
setzt ist, der frei reden und der sich 
auf Angriffe verteidigen kann. Diése 
Gabe des Redens fehlte dem Freiherrn 
von Tschirsky gänzlich und oftmals 
musste er im Reichstage Angriffe still- 
schweigend über sich ergehen lassen. 
Wenn er auch sein Amt mit guten Ab- 
sichten s. Z. übernahm, so ist es da- 
mit allein nicht geschehen. 

Sein Nachfolger ist der bisherige 
Botschafter in Petersburg v. Schön. 
Derselbe kam erst-im Januar IQOö auf 
diesen Botschaftsposten und dort fühlte 
er sich nie recht wohl. Die deutsche 
Kolonie Petersburg wird zwar Herrn 
von Schön ungern fortgehen sehen, 
da er sich durch sein zutimliches, an- 
genehmes Wesen allseitige Sympathien 
unter den Deutschen Petersburgs er- 
worben hatte. Hr. v. Schön ist diplo- 
matisch bisher noch nicht hervorge- 
treten und muss man abwarten, wie er 
sich als Staatssekretär des Aeussern ab- 
finden wird. 

— Das Gespenst des Tabakmono- 

pols geht wieder um, wie es jedesmal 
umgeht, wenn das deutsche Reich seine 
Geldklemme besonders schmerzlich em- 
pfindet. Man versucht dem Monopol 
auf Umwegen beizukommen. Es soll 
eine Banderoisteuer eingeführt werden, 
wie diese seit einem Jahre bei den 
Zigaretten besteht. Eine starke Herauf- 
schraubung der Steuer und mit der 
Banderolle verbunden eine Festsetzung 
des Verkauf Preises der Zigaretten würde, 
so «hofft> man, den Kleinhandel stark 
einschränken (eine prachtvolle «Mittels- 
politik») und den Weg für das Mono- 
pol ebnen Die Regierung sollte sich 
ernstlich hüten die Hand hieran zu 
legen. Es handelt sich hier um ein 
ernstes sozialpolitisches Problem. Will 
die Regierung die Heimarbeit einfach 
verbieten ? Selbst wenn die Angehöri- 
gen sämtlich in die Fabrik gehen woll- 
ten, so werden sie dort schwerlich aus- 
reichende Beschäftigung finden. Viel- 
fach ist die hausindustrielle Zigaretten- 
fabrikation nur ein Nebenberuf, der 
aber nicht entbehrt und der durch 
keinen anderen ersetzt werden kann. 
Diese Eigenart des Erwerbes, der ohne 
grosse soziale^^hwierigkeiten von der 
Häuslichkeit de^rbeiters getrennt wer- 
den kann, hat es im Wesentlichen bis- 
her verhindert, dass die Heimarbeit in 
der Zigarettenindustrie aus hygienischen 
Gründen verboten worden ist. 

Will man ein derartiges Verbot mit 
Rücksicht auf das Monopol jetzt ein- 
führen, so würde für das Reich eine 
Entschädigungspflicht allen Arbeitern 
gegenüber entstehen, die um ihren Er- 
werb kommen. Eine solche Ablösung 
würde aber die Erwerbslosen unge- 
mein vermehren, denn es wäre sehr 
die Frage, ob die vielen Tausende in 
anderen Betrieben gleich genügende 
Beschäftigung finden könnten, da ge- 
rade in der Zigarrenheimarbeit auch 
viele körperlich minderwertige beschäf- 
tigt werden, die wo anders kein Un- 
terkommen finden. Den einzelnen Ge- 
meinden würden Armenlasten aufge- 
bürdet werden und würden viele dieser 
brotlos gewordenen an den Bettelstab 
kommen. Man frägt sich dabei unwill- . 
kürlich, ob derartige Massnahmen 
der Regierung zur Vermehrung der 
deutschen Reichsherrlichkeit beitragen. 

— Die erste Regierungshandlung des 
neuen Grossherzogs von Baden Fried- 
rich II., soll der Erlass einer allgemei- 
nen Amnestie sein. 

— Wie offiziös mitgeteilt wird, ge- 
denkt der Kaiser im Laufe des Novem- 
ber der Königin Wilhelmine von Hol- 
land einen Besuch abzustatten. Vor- 
aussichtlich wird auch die Kaiserin an 
dieser Begegnung teilnehmen. Der Be- 
such wird in der zweiten Hälfte des 
November, also im Anschluss an die 
Englandreise des Kaisers stattfinden und 
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sich auf mehrere Tage erstrecken. Lei- 
der benutzt die französische Presse diese 
Angelegenheit zu einer neuenDeutschen- 
hetze. Lautier im «Figaro> meint, dass 
auch dieser Besuch von dem Oedanken 
eingegeben sei, dass Deutschlands Zu- 
kunft auf dem Wasser liege. Rotterdam 
sei im Grunde schon ein deutscher 
Hafen, alle Banken dieser Stadt bis auf 
eine hingen von Deutschland ab. 
Deutschland brauche für seine Entwick- 
lung einen holländischen und einen 
belgischen Hafen, und wenn es sein 
könnte, auch noch Triest, um seine 
Macht über das Mittelmeer auszudeh- 
nen. — Die Franzosen leiden sicher- 
lich an Verfolgungswahnsinn. 

— Der Reichskanzler Fürst v Bülow 
hat seine Sommerfrische in Norderney 
verlassen und wird nach einem Ab- 
stecher über Flottbeck nunmehr wieder 
in diesen Tagen in Berlin eintreffen. 
Dass Fürst Bülow in dieser Zeit nicht 
niüssig gewesen ist, hat man bereits 
mehrfach erfahren. Er suchte, soweit 
es auf der Badeinsel möglich war, Füh- 
lung mit der auswärtigen und inneren 
Politik des Reiches zu halten; er suchte 
darüber hinaus seinen parlamentarischen 
Plänen einen günstigen Boden bei den 
Führern der Blockparteien zu verschaffen. 
Die Liste der mehr oder weniger her- 
vorragenden Staatsmänner uid Parla- 
mentarier, die vom Fürsten Bülow em- 
pfangen wurden, sieht denn auch recht 
stattlich aus. Ausser dem Zentrun» und 
den Sozialdemokraten sind Abgeord- 
nete aller Parteien beim Reichskanzler 
gewesen. 

Aus Anlass eines vom Fürsten Bülow 
gegen den Schriftsteller Adolf Brand 
wegen Beleidigung gestellten Strafan- 
trages sind polizeiliche Haussuchungen 
vorgenommen worden. Bei dem Schrift- 
steller Oehlsen in Charlottenburg wurde 
im Auftrage der Staatsanwaltschaft eine 
Haussuchung zum Zwecke der Auf- 
findung etwa vorhandener Brandt'scher 
Manuskripte abgehalten, ohne dass Be- 
lastendes vorgefunden wurde. Kurze 
Zeit vorher ist auch bei Adolf Brand 
in Wilhelmshagen (Mark) polizeiliche 
Haussuchung abgehalten worden, auch 
dort soll ausser einer Anzahl Flugblätter 
nichts vorgefunden worden sein. Der 
Strafantrag des Reichskanzlers ist durch 
Mitteilungen veranlasst worden, die 
Staatssekretär v. Bethmann-Hollweg auf 
Orund einer Notiz in süddeutschen 
Blättern dem Fürsten Bülow in Nor- 
derney gemacht hat. 

— Kultusminister Holle scheint die 
freundliche Gesinnung, die er vor Kur- 
zem auch inbezug auf die materielle 
Besserstellung der Volksschullehrer ver- 
sicherte, mehr theoretisch als praktisch 
betätigen zu wollen. Denn die Moff- 
nung der Lehrerkreise, er .werde den 
berüchtigten Brerrserlass seines Vor- 

gänger? zurückziehen oder doch we- 
sentlich einschränken, muss nach einer 
der <T. R.» von unterrichteter Stelle zu- 
gehender hiformation als trügerisch be- 
zeichnet werden. Selbst ein Blatt, 
wie «T. R.>, die dem Ministerwechsel 
im Juni die denkbar güngstigte Aus- 
legung zu geben suchte, rafft sich an- 
gesichts dieser Information zu dem 
Wunsch auf, dass die lehrerfreundlichen 
Parteien im Abgeordnetenhause Ge- 
legenheit nehmen, den Herrn Minister 
darüber nicht in Unklarheit zu lassen, 
dass er sich durch das Festhalten an 
dieser Verfügung mit dem Empfinden 
der gebildeten Kreise auch ausserhalb 
der Lehrerschaft in scharfem Gegensatz 
befindet. Das Blatt bestätigt damit nur, 
was man leider schon längst feststellen 
musste. Die Lehrerschaft, soweit sie 
überhaupt noch das Zeug zur Ver- 

trauensseligkeit gehabt hat, dürfte in- 
zwischen davon glücklich kuriert sein. 
Einweihungsreden bei Grundsteinlegun • 
gen ändern nichts daran. 

— Der vortragende Rat im Kultus- 
ministerium, Dr. Eilsberger, der Oe- 
treueste der Getreuen des nunmehr ver- 
abschiedeten Ministerialdirektors Althoff, 
hat den Staub der Ministerialbureaus 
von seinen Schuhen geschüttelt. Er 
hat den Staatsdienst verlassen und ist 
in eine grosse chemische Fabrik ein- 
getreten. Da er eigentlich kein Che- 
miker von Fach ist, so wird es sich 
wahrscheinlich um eine Syndikatsstellung 
handeln. 

— In Kreisen der Postverwaltung ist 
das Gerücht verbreitet, der Staatssekre- 
tär des Reichspostamtes, Krätke, trage 
sich mit Rücktrittsgedanken. Diese Nach- 
richt wird als verfrüht bezeichnet. Es 

Landes-Ausstellung m 1908 

in Rio de Janeiro. 

Sekretariat für I/andwirtschaft, Handel und 
öffentliche Arbeiten des Staates S. Paulo. 

Laut Beschluss des vorlãufigren Ausschussea für die Vorarbeiten 
zur Beteiligung des Staates São Paulo an der Landes-Ausstellung 
von 1908 ia der Bundeshauptstadt, setze ich hierdurch die Interes- 
senten m Kenntnisä, dass im bezeichneten Sekretariat bis zum 
30. November d- J., Wochentags von 11 bis 4 Uhr, sich alle Die- 
jenigen einschreiben können, welche sich an der erwähnten natio- 
nalem Veranstaltung beteiligen wollen. Es sind folgende Abteilungen 
vorgesehen: 
a) Landwirtschaft, 
b) Viehwirtschaft, 

c) Verschied. Indusiriexiieige, 
d) Freie Künste. 

Die Interessjnten müssen bei der Einschreibung das Raummaa^ 
angeben, tlas sie_ zur Ausstellung ihrer Erzeugnisse bedürfen und 
falls sie irgend eine spezielle Einrichtung herstellen wollet:, den 
betreffenden Plan vorlegen. 

Bei den auszustellenden Erzeugnissen müssen folgende Angaben 
gemacht werden: Herkunft, Herstellungskosten, Beförderungskosten 
bis zum Absatzgebiete, unter Beifügung, wenn irgend möglich, von 
Abbildungen der Fabriken, Beiriebe, Anbaufelder u- s. w. 

ijegenstände oder ííchaustellungen, die Wohlsein und Sicherheit- 
des Publikums gefährden, sowie solche, die nicht der Ausstellung 
zur Zierde gereichen, werden nicht zugelassen. 

Vor Schluss der Ausstellung darf kein Gegenstand entfernt 
werden. Die Aussteller müssen die Bestimmung der ausgestellten 
Gegenstände angeben, damit der beauftragte Ausschuss innerhalb 
2 Monaten nach Schluss der Ausstellung die betreffenden Verfügun- 
gen treffen kann- Beschwerden von Ausstellern, die diese Erklärung 
nicht abgeben, werden nicht berücksichtigt- 

Die Pflege der auszustellenden Tiere hat durch die betreffenden 
Aus.'teller zu geschehen. 

Im bezeichneten Sekretariat wird jüde gewünschte Auskunft er- 
teilt, die etwa nicht aus den Bestimmungen des Bundesdekrets 
N. 3545 vom 4. Juli 1907 hervorgeht. 

Sekretariat für Landwirtschaft, Handel und Oeffentliche Aibeiten 
des Staates São Paulo, 10. September 1907. 

Julia Brnndäo Sobrinho | als Sekretär des Ausschusses. 
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sei, so wird versichert, nicht ausge- 
schlossen, dass Herr Kräti<e sich in ab- 
sehbarer Zeit von der Bürde seines 
schweren Amtes befreit zu sehenwünsche, 
jedenfalls aber sei er entschlossen, noch 
vor seinem Abgang eine Regelung der 
gerade bei der Post besonders schlimm 
verfahrenen Beamtenverhältnisse einzu- 
leiten. Unter anderem verlangen die 
Direktoren Oleichstellung mit den Räten, 
die Inspektoren und Oberpostprakti- 
kanten höhere Besoldungen, die Ober- 
Sekretäre, soweit sie der früheren Lauf- 
bahn angehörten, und die sich zu Un- 
recht in die mittlere Laufbahn degra- 
diert fühlen, Wiederangliederung an die 
höhere Karrière, die Assistenten Gleich- 
stellung mit den Sekretären der Lokal- 
verwaltung in Preussen, die Unterbe- 
amten und Arbeiter finanzielle Auf- 
besserung. Alle diese Fragen will der 
Staatssekretär noch zur möglichst bal- 
digen Lösung bringen. Man sieht, 
Krätke hat noch genug zu tun und es 
wäre sehr erfreulich, wenn er sich einen 
guten Abgang verschaffen würde. 

— 900 Delegierte alt- und junglibe- 
raler Richtung aus allen Teilen des 
Reiches nahmen an dem Parteitag der 
nationalliberalen Partei in Wiesbaden 
teil. Die Verhandlungen verliefen ohne 
aufsehenerregende Erörterungen. 

— In Senftenberg, woselbst ein Berg- 
arbeiterstreik ausgebrochen ist, hat es 
arge Kravalle gegeben; ^30 Berliner 
Schutzleute sind zur Verstärkung der 
dortigen Polizei und Gendarmerie ein- 
getroffen. Der Direktor der Henckel- 
Werke wurde durch Messerstiche ver- 
letzt. Die Gendarmerie hat mit der 
blanken Waffe eingehauen und wurden 
zahlreiche Verhaftungen vorgenommen. 
Die Geschäftsinhaber haben der Un- 
ruhen wegen ihre Läden geschlossen. 
Die Streikenden beschlossen erneute 
Einigungsverhandlungen anzubahnen. 

— Im Fürstentum Reus j. L. haben 
die Landtagswahlen stattgefunden. Das 
Ergebnis ist für die bürgerlichen Par- 
teien ein durchaus günstiges gewesen. 
In den 12 Wahlkreisen sind 8 bürger- 
liche und 2 sozialdemokratische Kan- 
didaten gewählt worden. In zwei Wahl- 
kreisen haben Stichwahlen zwischen 
bürgerlichen und sozialdemokratischen 
Kandidaten stattzufinden, die aller Vor- 
aussicht nach mit einem Siege der 
bürgeHichen Kreise endigen werden. 
Statt der bisherigen vier werden dann 
nur noch zwei Sozialdemokraten im 
reussischen Landtage sitzen. 

— Der flüchtige Schauspieler Lütte, 
der wegen eines zum Nachteil der Firma 
F. Herzl in Wien verübten Juwelen- 
diebstahls von den deutschen Behörden 
steckbrieflich verfolgt wird, ist anschei- 
nend nach Amerika entkommen, wenn 
nicht ein vor kurzem in Nürnberg ein- 
getroffener Brief aus New York auf 

Mistlfikation beruht. In diesem Briefe 
soll Lütte mitgeteilt haben, dass er sich 
zu verheiraten gedenke und falls der 
Staatsanwalt ihm freies Geleit zusichern 
würde, so würde er seine Hochzeits- 
reise nach Deutschland ausdehnen. Soll 
dies ein schlechter Scherz sein ? 

— Das Staatsministerium hat in sei- 
ner letzten Sitzung den von Staatsse- 
kretär V. Bethmann-Hollweg entwickel- 
ten Grundsätzen in Bezug auf die Auf- 
stellung des Entwurfes eines Reichver- 
eins- und Versammlungs-Gesetzes, ins- 
besondere auch in Bezug auf die Aus- 
nahmebehandlung derjenigen Vereine 
und Versammlungen, die sich nicht der 
deutschen Sprache bedienen, zugestimmt. 
Der Entwurf wird im Reichsamt des 
Innern ausgearbeitet und soll, abgesehen 
von jener Ausnahmebestimmung, wie 
versichert wird, auf durchaus liberaler 
Grundlage beruhen. 

— Die Berliner Polen hatten be- 
schlossen, sich mit einer Beschwerde 
direkt an den Papst zu wenden, nach- 
dem sie im Kampf um die polnischen 
Gottesdienste in Berlin eine empfind- 
liche Niederlage erlitten hatten. In der 
Liebfrauen-Gemeinde hatten sie es, um 
ihren Forderungen hinsichtlich der pol- 
nischen Gottesdienste mehr Nachdruck 
zu verieihen, mit dem Kirchenboykott 
versucht, damit aber nichts erreicht. 
Man versuchte dann die polnisch-na- 
tionalen Wünsche auf kirchlichem Ge- 
biete durch Verhandlungen mit den 
Kirchenbehörden durchzusetzen. Sowohl 
Pfarrer Jeder von Liebfrauen, als auch 
der fürstbischöfliche Delegat Kleineidam 
verhielten sich ablehnend. Dieser er- 
klärte, dass er mit Rücksicht auf die 
deutschen Interessen den Polen nicht 
willfahren könnte Täte er es dennoch, 
so würde man ihn seines Amtes ent- 
heben. Auf die Drohung der Polen, 
direkt an den Papst gehen zu wollen, 
entgegnete der Delegat: «In dieser Sache 
kann Ihnen der Papst auch nicht hel- 
fen.» Nun wird der Papst wirklich um 
eine Entscheidung bemüht werden. Also 
ein Ausländer, der Berlin und die deut- 
schen Verhältnisse nur vom Hörensagen 
kennt, soll über die hiesigen Verhält- 
nisse entscheiden. 

— Der Masseneinbruch der Polen im 
Kreise Glogau scheint jetzt auch die 
Aufmerksamkeit der staatlichen Behörden 
auf sich zu lenken. Der Glogauer Land- 
rat Singelmann begab sich in Beglei- 
tung des Rittergutsbesitzers Ackermann- 
Salisch nach Altstrunz, um sich über 
die dortigen Verhältnisse, insbesondere 
auch über die Zunahme des polnischen 
Grundbesitzes, zu informieren. Unter 
Hinzuziehung einiger weiterer deutschen 
Mitglieder wurde über die Mittel und 
Wege beraten, wie einer weiteren Po- 

: Ionisierung vorzubeugen sei. Der Land- 

rat hat den Aufsichtsbehörden Bericht 
erstattet. 

— In der kronprinzlichen Familie 
sieht man für November einem freudi- 
gen Ereignis entgegen. 

— Die Gleichstellung der katholischen 
Geistlichen im Gehalt mit den evange- 
lischen Kollegen wird in einer Denk- 
schrift des Strassburger Professor Dr. 
Fritzen verlangt. In der Denkschrift 
wird dies u. a. zu begründen gesucht, 
dass die Geistlichen zu ihrer wissen- 
sohaftlichen Ausbildung sich Bücher 
anschaffen, sowie auf Zeitschriften abon- 
nieren müssten, damit der Geistliche 
stets in belebender Fühlung mit den 
wissenschaftlichen Haupt^ömungen 
seiner Zeit bleibt. Also aus wissen- 
schaftlichen Gründen soll das Gehalt 
erhöht werden. Dabei ist eben erst die 
päpstliche Enzyklica erschienen, die die 
Fühlung der katholischen Geistlichen 
mit dem «Modernismus» durch alle Mit- 
tel der Zensur, der Ueberwachung, der 
Bevormundung verbieten will. Gänz- 
lich unberücksichtigt lässt die Denk- 
schrift die den katkolischen Geistlichen 
auferzwungene Ehelosigkeit, die eine 
Gleichstellung im Gehalt mit den Fa- 
milienvätern der evangelischen Kollegen 
als unnötig erscheinen lässt. Wenn die 
niedere katholische Geistlichkeit wirklich 
so schlecht bezahlt würde, als die Denk- 
schrift angibt, so könnte diesen Zustän- 
den auch ohne Zuhilfenahme der Steuer- 
zahler abgeholfen werden. Die höhe- 
ren katholischen Geistlichen beziehen 
vielfach Einkünfte, wie solche kein hö- 
herer Beamter in Staatsstellen bezieht. 
Auch umgeben sich die meisten der 
höheren Geistlichen mit einem Luxus, 
der ohne Schaden für die Kirche ver- 
schwinden kann. Die meisten Bischöfe 
wohnen in grossartigen Palästen; die 
meisten Domherren residieren in Woh- 
nungen von einem Mietswert, der das 
Einkommen von 10 niedern Geistlichen 
weit übertrifft. Hier sollte der Hebel 
angesetzt werden, ehe die Taschen der 
Steuerzahler in Anspruch genommen 
werden sollen. 

Yermiscliies. 
Vertraulich. Ein reicher Eentner Iiatte 

einen Freund zu Mittag gebeten, und 
da das Wetter am Abend schlecht wurde, 
forderte er ihn auf, die Nacht in seinem 
Hause zuzubringen, da er noch einen Heim 
weg von einigen Stunden zu machen habe. 
Der Freund folgte der Einladung, und 
nachdem sie beide einen Gang durch den 
Garten gemacht hatten, bat der Rentner 
seinen Gast, in's Haus zurückzukehren, 
während er nach seinen Pferden sehen 
wolle. Kaum war der Fremde in das dunkle 
Zimmer eingetreten, als die Frau des Rent- 
ners, ihn im Finstern für ihren Mann 
haltend, das erste, beste grosse Buch er- 
griff, und ihm damit tüchtige Schläge 

_ versetzend ausrief: tDas hast Du dafür 
, dass Du diesen widerwürtigen, dummen 
) Menschen die Nacht über hier behältst.^ 
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Humoristisches. 

Sumor des Auslandes. «Sie werden 
-es vielleicht nicht glauben, aber es ist 
Tatsache : ich habe heute 100.000 Mark 
für ein Haus in bar bezahlt, die ich 
einzig durch meine Klugheit verdient 
babe!> 

«Alle Hochachtung! Was ist Ihr 
Beruf ?» 

«Schwiegersohn !» 
* * 

* 
Ein Geschäftsmann heiratete eine 

reiche Wittwe. Einige Wochen nach 
der Trauung gratulierte ihm ein 
Freund: «Keine schlechte Partie! 
100.000 Mark Mitgift !> 

«Nicht ganz! Nicht ganz ! wehrte 
der Geschäftsmann ab. »ich hatte zehn 
Mark auf dem Standesamt zu be- 
zahlen !> 

Klndornmnd. Didi fürchtet nichts 
als den Donnermann und sieht jedes 
kleine Wölkchen, das sich am Sommer- 
himmel zeigt, darauf an, ob es Donner 
gibt. Eines Tages kommt er heulend 
aus dem Garten — ein Gewitter ist 
im Aufziehen — und brüllt: «Ich 
fürcht mich, ich fürcht mich so I Mama 
■beruhigt ihn, nimmt ihn auf den 
Schoss, und der Kleine fühlt sich nun 
geborgen und wieder voll Mut, was 
ihn zu den Worten begeistert: «So/ 
jetzt strecke ich dem Donner die Zunge 
heraus.» 

Was er am liet)%tcn liest. Frau: 
«Was lesen Sie.am liebsten?» — Herri 

-«'n Speiszettel!» 
Eine passende Crrabsclirift. 

Ein jeder müde Mensch, 
Wenn man i'ns Grab ihn legt, 
Lässt noch ein Kreuz zurück, 
Das seinen Namen trägt. 

Die trauernde Witwe. 
Jovial. A. (zu einem 80 jährigen 

Greis): «Freut Sie denn das Leben 
noch, Herr Rat ?> — Rat: «Eigentlich 
nicht! Aber weil's die Leut' ärgert, 
dass ich noch leb', freut's mich!» 

Schlagender Beweis. Richter: «Wa- 
rum haben Sie Ihren Prinzipal geschla- 
gen?» — Angeklagter: «Er hat mich 
einen Flegel geheissen, und da hab' 
ich ihn halt gleich gedroschen.» 

Ein guter Vater. Vat^ : «Ich sags 
Euch nochmal, Kinder — nur nicht 
stehlen ! Wenn Ihr einen Anzug braucht, 
nachher schaut, dass Ihr einen auf 
Pump kriegt und bleibt ihn schuldig. 
So sind wir noch alleweil gut gekleidet 
gewesen, haben keinen Pfennig dafür 
bezahlt und sind dabei ehrliche Leute 
,f;eblieben!» 

Ein ganz Selilauer. In der Berliner 
Börsen-Zeitung lesen wir folgende 
amüsante Schnurre: Ein Automobil 
kommt um die Ecke gesaust, und der 
Führer erblickt vor sich einen Mann 
mit einer Flinte über der Schulter und 

^SjENDERSCi* 

Charutos Originaes 

M 

H 

3/73 

JS 

einen kränklich aussehenden Hund 
an seiner Seite. Der Mann sprang noch 
rechtzeitig beiseite, der Hund wurde 
getötet. Der Führer stieg ab und be- 
schaute sich sein Werk. 

«Ist das Ihr Hund ?» fragte er. 
«Jawohl.» 
«Sind Sie mit 20Mark zufrieden?» 
«Ja.» 
Ein Goldstück wechselte seinen Be- 

sitzer, nnd der Fahrer stieg wieder in 
seinen Wagen. 

«Es tut mir leid, dass ich Ihnen Ihr 
Jagdvergnügen für heute verdorben 
habe,» sagte er dabei. 

«Ich wollte nicht auf die Jagd,» 
entgegnete der andere. 

«Was wollten Sie denn mit dem 
Hunde und der Flinte?» 

«Ich wollte drüben in den Wald gehen, 
um den Hund zu erschiessen.» 

Ein Vorschlag zur Güte. «Die Un- 
terhaltung des Friedeaspalastes im Haag 
muss doch in Zukunft schwer Geld 
kosten? -- «Hm, dafür sollt' halt im- 
mer ein Teil von der Kriegsent- 
schädigungen abg'liefert wem!» 

IJel)ertroffen. A.: «Ich habe einen 
Papagei, der kann famos sprechen!» 
— B.: «Das ist noch gar nichts. Unser 
Freund Anton hat einen, der lügt sogar!» 

TJnyorsichtig. Förster: «Den Schuss 
habt Ihr gewiss wieder von einem 
Sonntagsjäger bekommen ?» — Treiber: 
«Nein, diesmal war's an einem Werk- 
tage, ich hatte aber unvorsichtiger 
Weise die Sonntagshosen an.» 

Gefährlich. Studiosus A.: «Mein 
Onkel, der gestern früh ausgegangen, 
um eine Pechnung zu bezahlen, ist 

unterwegs ausgeglitten und hat ein 
Bein gebrochen.» — Studiosus B.: 
«Na, siehst Du, das kommt von dem 
verflixten Rechnungbezahlen !» 

Dnroh die Blnme. A.: «Na, diese 
Nacht warst Du schön bezecht! Hast 
Du keinen polizeilichen Strafbefehl 
wegen ruhestörenden Lärms bekommen?» 
— B.; «Ich nicht, aber meine Frau!» 

Stossseafzer eines Baokfisohohens. 
«Wie glücklich waren doch die Mäd- 
chen zur Zeit Karls des Grossen! Ueber 
1000 Jahre Geschichte brauchten sie 
weniger zu lernen, und die vielen 
Flüsse in Afrika gab es auch noch 
nicht!» 

Beherzigenswerte Logik. Wasser- 
tropfen, welche unaufhörlich auf ein 
zweizölliges Brett herabfallen, würden 
in fünfunddreissig Jahren ein Loch 
durch dasselbe bohren, Moral: Man 
trinke — Bier ! 

Die letzte Hoffnung. Hausfrau: «Du 
Mann, der Kostgänger, den wir da be- 
kommen haben, hat übrigens einen 
fabelhaften Appetit.» 

«Mann: «Das freut mich — Du, 
Alte, der beisst noch am Ende auf 
unsere älteste Tochter an». 

Gemütlich. Herr (zur Frau des 
Baders): «Der Steftelbauer soll bei 
Ihnen sein! Könnte ich ihn nicht spre- 
chen ?» — Baderin: «Jetzt net, es wird 
ihm a Zahn zog'u!» — «Gut, dann 
komme ich später!» (nach etwa einer 
halben Stunde): «Könnte ich jetzt —» 
Baderin (unwillig): «Ich hab' Ihnen 
doch schon g'sagt, dass ihm a Zahn 
zog'n wird!» / 
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_ YermiscliieH. 

Der Triok des Bilderhändlers. Auf 
eine eigentümmliche Methode hat ein 
Pariser Bilderhändler jüngst für ein 
Bild Reklame zu machen gewusst. 
Er hatte in Bordeaux bei einer ange- 
sehenen Familie ein sehr schönes Bild 
eines bekannten Malers entdeckt, dessen 
Authentizität ausser Frage stand, und 
dafür 10.000 Franken gezahlt. Sehr 
erstaunt waren aber die Verkäufer 
des Bildes, als sie nach einiger Zeit 
die gerichtliche Zustellung einer Klage 
erhielten. Der Kunsthändler hatte sie 
beschuldigt, ihm ein falsches Bild ver- 
kauft zu haben. Bei der Gerichtsver- 
handlung stellte es sich heraus, dass 
das Bild echt sei, und der Händler 
verlor den Prozess. Aber das hatte 
er gerade gewollt, denn durch die 
Gerichtsverhandlung war das Bild be- 
kannt geworden, hatte die Aufmerke 
samkeit der Kenner auf sich gezogen 
und konnte nun sofort für 80.000 
Franken verkauft werden. 

Mittel gegen Ratten. Die Ratten 
sind ungemein schlaue Burschen und 
es ist deshalb gar nicht leictt, ihnen 
beizukommen. In den Fallen werden 

sich höchstens einige dumrae Teufel 
fangen, die andern gehen ihnen aus 

fdem Wege, wenn auch die leckersten 
Bissen gebraucht werden. Mit Gift 
machen sie es ebenso. Wenn ein Paar 
dasselbe genommen haben und davon 
zu Grunde gegangen sind, so rühren 
die andern die leckere Speise nicht 
mehr an. Nur ein Vertilgungsmittel 
hat sich bisher sehr gut bewährt. Es 
ist dies Käse mit Phosphor. Dieser 
Lockspeise scheint kein Rattengaumen 
widerstehen zu können. Damit wurden 
in einem Keller, in welchem sich Hun- 
derte von Ratten aufhielten und dort 
alles verwüsteten, iu einer Woche gründ- 
lich gesäubert. Da nur sehr wenig 
Phosphor notwendig ist, so kann man 
denselben nötigen Falls von Schwefel- 
hölzchen abschaben. Tausend Hölz- 
chen liefern genug, um damit Hundert 
und mehr Ratten zu töten. 

Deber modernen Schmuggel plaudert 
eine englische Zeitschrift. Sie erinnert 
ihre Leser zunächst einmal daran, dass 
das Schmuggeln durchaus nicht etwa als 
eine Kunst aus der guten alten Zeit an- 
gesehen werden müsse, im Gegenteil, es 
gibt heutzutage mehr Schmuggler denn 
je, und die Art und Weise, wie sie die 

Steuerbehörden zu hintergehen wissen, 
stellt alles in Schatten, was man sonst in 
Schmugglergeschichten zu lesen gewöhnt 
ist. Die von der englischen Steuerbehörde 
herausgegebenen Jahresberichte wissen 
davon zu erzählen. Im Jahre 1899 wurden 
z. B. 6115 Pfund Tabak mit Beschlag be- 
legt, weil man den Versuch gemacht hatte, 
denselben zollfrei einzuführen. Im Jahre 
1905 betrug die Zahl doppelt so viel, näm- 
lich 12.373 Pfund und nicht weniger als 
2328 Personen wurden wegen Schmuggeins 
bestraft. In diesem Jahre wurden inner- 
halb des Dreimeileiiradius an einem ein- 
zigen Tage nicht weniger als sieben mit 
Tabak beladene holländische Kähne ab- 
gefasst. Die Holländer sind bei den eng- 
lischen Zollbeamten besonders schlecht 
angeschrieben, weil sie immer auf neue 
Arten kommen, Tabak und Zigarren ein- 
zuschmuggeln, sogar in Brot versteckt hat 
man sie schon gefunden. Särge z. B. 
müssen immer genau untersucht werden, 
weil es eine beliebte Art ist, sie zum 
Einschmuggeln von verzollbaren Waren 
zu benutzen. Auch Bibeln und f^ium- 
puddings hat man bereits mit Zigarren 
und Tabak gefüllt gefunden. 

Von der Lokalbahn. A.: „Warum 
hält denn jetzt der Zug?" — B.: .Jetzt 
steigt der Zugführer aus und macht die 
Schranken da vorn zu, damit nichts passiert." 

Gegenseitige Lebensversicherungsgesellschaft.Ä 
Auszahlung der Versieherungssumme 24 stunden nach Empfang der gesetzlichen ßescheinigung des Todesfalleg. 

Versicherungen mit halbjährlicher Ausloosung von Geld-Prämien. JOetztes Wort auf dt 
Gebiete der Lebensversicherungen. Ausschliessliche Mrúndung der „^QUITÀTIVA"» 

Garantiefonds Rs. 6.000:000$000. 

Einzige nationale VeMcliernngsgeseilschaft, welche in Europa Filialen unterhalt. 

Die Vorzüge der „Equitativa" sind leicht aii'''.uzählen: 9. 
f. Die „Equitativa" verfügt über grosse Kapitalien, die durch- 

weg in unserem Lande angelegt sind. 
Z. Die Apólices der „Equitativa" legen den Versicherten keine 

Beschränkungen auf und das betrefiende Kapital wird un- 
mittelbar nach Qeriehmigung der arntlicUen Todesurkunde 
ausgezahlt. 

8. Nach Ablauf zweier voller VersicherurigsÍMlire kann der Ver- 
sicherte, wenn er seine i'i Krnlt befindlirho Apólice nicht 

. beibehalten will, diese laut Kontrakt liquidieren und dafür 
eine andere empfangen im Wertverhältnis zu der bezuglichen 
Reserve. 

4. Die Apólices der „Equitativa" geben das Anrecht auf Dar- 
lehen zu m&ssigen Ziijsen. 

6. Die Apólices der „Equitativa" gestatten laut Kontrakt eine 
Verlängerung der Versicherung, so dass dem Versicherten 
die Auszahlung der resp. Quote garantiert ist, selbst wenn 
er mit der Prämien-Zahlung event.'rückständig ist. 

fi. Die Apólices der „Equitativa" geben das Recht zur Wieder- 
gnitigkeit der Versicherung, welcher Art auch immer ihr 
Verfall sei. 

7. Die A]'f.!ice~ der „Equitativa" lassen während der Gültig- 
keit lies Vertrages einen Weclis<'l des Benefiziaterben zu. 

t. Die Aiiolices der „Equitativa" berechtigen zur Liquidation 
(liT-elben in Geld, sobald die Frist des Kontraktes oder der 
Gewiiiii.-inliäufimg abgelaufen ist. ' 

Sitz der Gesellschaft: Avenida Central 125 
Portugal 

F iliale in Lissabon: Largo de Camões 12—1* 
Unterfiliale in Oporto: Rua dos Carmelitas 100. 

Unterfiliale in S. Paulo: ?ír. 3, Rua do Xhes 

10. 

11. 

12. 

18. 

Die Apolicen der „Equitativa" nénmen in den Klassen an 
dem halbjährlichen Prämien-Ziehungen teil, was im Uebrigen 
nichts an dem bestehenden Kontrakt ändert, so da^s eine 
Apólice even. bei mehreren, im günstigsten Falle bei allen 
Ziehungen gewinnen kann, solange sie in Kraft ist. 
Die „Equitativa" wird mit kaufmännischer Vorsicht verwaltet 
und legt ihre Kapitalien, wie öffentlich bekannt und aus 
ihren Bilanzen ersichtlich ist, gewinnbringend an. 
Die „Equitativa" ist die einzige nationale Lebensversiche- 
rungsgesellschaft, welche in Europa über regelrecht etablierte 
Filialen verfügt — ein unbestreitbares Zeugnis für ihr Auf 
streben. 
Die „Equitativa" macht jede Art von Versicherungskombi- 
nationen, die man wünscht und genügt es zu diesem Zwecke, 
wenn man sich an ihre Direktion in Bio de Janeiro um Aus- 
kunft wendet 
Die ,.Equitativa" beruht durchaus auf dem Gegenseitigkeits- 
prinzip. Sie hat keine Aktionäre, die Dividenden ziehen, und 
ihre Gewinne kommen ausschliesslich den bei ihr Ver- 

. sicherten zu Gute. 
Es ist deshalb nicht glaublich, dass ein Familienoberhaupt, 

das die Seinen gegen unvorherzusehende Schicksalsschläge 
schützen will, eine Versicherung abschliesst, ohne in erster 
Linie auf die unbestreitbaren Vorteile zu reflektieren, welche 
die Apólices der „Equitativa" bieten. 

(eigenes Gebäud£. in Rio de Janeiro 
Spanien 

Filiale in Madiid: Calle de Alcalá Nr. 12. 
Unterfiliale in Barcelona: Calle Pelayo Nr. 20. 

Agentur in Valencia. 
ouro Ifr. 8 — Caixa do Correio Nr. 638. 
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Südamevikaiiisches. 

Uruguay. Die Polizei in Montevideo ist 
schon seit zweiWocben benachrichtigt, dass 
am 1. Oktober an Bord des Dampfers 
«Pernambuco» 40 Mädchen in La Corana 
nach Südamerika eingeschifft wurden. 
Fünf spanische Minderjährige unter 20 
Jahren hatte die Polizei noch ehe der 
Dampfer in See ging drüben zurückba- 
halteu. Es ist keine Frage, dass diese 
Unglücklichen von Mädchenhändlern be- 
trogen und in Südamerika angelangt zu 
einem unsittlichen Gewerbe ausgenutzt 
werden. Die Polizei in Montevideo hat 
umfassende Massnahmen getroffen, um 
die Landung derselben zu verhindern. 

Chile. Der <Deutsche Sängerbund» 
in Valparaiso begeht am 17. Nov. ds. 
Js. die Feier seines 50jährigen Bestehens 
und gedenkt diesen Tag in Üemeinschaft 
der anderen dort bestehenden deutschen 
Vereine zu verbringen, sodass der Ge- 
danke einer Annäherung der Deutschen 
Chiles in Valparaiso resp. in Chile seiner 
Verwirklichung entgegensieht. 

Argentinien. Die Ministerkrisis 
ist vorläufig dadurch gelöst worden, dass 
der Minister Ramos Mexia ausser seinem 
Portefeuille auch das Bautenministorium 
übernahm. Herr Dr. Frias daukte für die 
Ehre, zum Minister ernannt zu werden. 

— Eine reitende Batterie ist durch 
Dekret des Kries:sministeriums geschaffen 
worden. Dieselbe bleibt vorläufig der 
Schiessschule unterstellt. 

— Ein Dekret sieht für die Zentenar- 
feier die Einberufung eines Südamerika- 
nischen Eisenbahn-Kongresses in Buenos 
Aires vor; am 1. April 1910 soll die erste 
Sitzung des Kongresses stattfinden; späte- 
stens am 24. Mai desselben Jahres muss der 
Kongressgeschlossen werden. Durch dasMi- 
nistarium des Aeusserea ergehen Einladun- 
gen an allesüdamerikacischonRegierungen 
und Eisanbahngesellschaften oder Direk- 
tionen. Mit den Vorbereitungen für den 
Kongress ist eine zahlreiche Kommission 
betraut worden. 

— Der Getreideexport Argentiniens in 
dem Landwirtscbaftnjahr 1907 —1908 
wird wahrscheinlich 9,960.000 Tons be- 
tragen, wie eine Schätzung des statisti- 
schen Amtes im Landwirtschafts-Mini- 
Bterium besagt. Von jener Quantität 
würden 5,160.000 Tons auf Weizen, 
Lein und Hafer, der Rest auf Mais 
kommen. Das Amt hat dem Minister 
auch eine Züsamraenstellung über die 
Tarifsätze für den Getreidetraosport auf 
den verschiedenen Linien der Republik 
unterbreitet. Aua Tornquist trifft übri- 
gens die Meldung ein, dass dort Ab- 
schlüsse für Weizen der neuen Ernte zu 
8 $ per llektoliter ab Bahnstation bei 
3 $ Vorschusszahlung gemacht worden 
sind. • 

— Als Landpla;i6 werden laut Dekret 
nuamehr die Ha-sen, Kaninchen und 

Sekretariat für Landwirtschaft, 

Handel u. Oeffentliche Arbeiten 

{^essopt ÍÚ1P üanduuiptsGhait. 

Gratisverteilong Yon Sommersaat. 

Das obige Sekretariat nimmt schon jetzt Bestellungen 
der im Staate 8. Paulo ansässigen Herren Landwirte au:' 
unten angegebene Sämereien entgegen. Die Zusendung 
geschieht -vollkomnien kostenlo«. Die Saat wird in ge- 
nügender-Menge für Versuche geliefert. Bestellungen sind 
schriftlich einzureichen; der Wortlaut kann auch in deutsch 
gefasst sein, doch sollen die Namen der Sämereien mög- 
lichst in portugiesisch angegeben werden. Die Versendung 
geschieht , im Laufe des nächsten Moaats. 

Aufstellung der zur Verteilung kommen« 
den Sämereien. 

Arrox (Reis); CannajrtMa (rotetenglig); Cananéa ; Japan; 
Carolina da terra (hieaignr Karolinen); Carolina 
legitimo (echter Karpt^än); Novissimo da Caro- 
lina; Dourado (Ooldeóer): Oem-el-Bint; Prfto 
(schwarzer); Gennarey do ÉgTrpto (frühieitiger). 

FeijSo (Bohnen): Macaasar; JapQnes; Branco para por- 
cos (weisse Saubobirao); ihorida Macuna ; Cowpea 
branco (weisse ooirpea). 

Mliho (Mais): Crystal; Perro ; (^arentino (vieraigtägi- 
ger); Rajado (Gefleckter); Verioelho (roter); Dente 
de cavallo de sabugo roKO e branco (Pferdezahn 
rotkolbig und weieakolbic); Amarello de Piras- 
Bununga (gelber P.); AmarellSo (hochgelbiger) ^ 
amarelliiilio (gelber). 

Fumo (Tabak): «Jorge Orande*; Oifsate (Biesen); Petiço. 
Capim(Futtergräaer): Milban branoo; Catingueiro; Ja- 

raguá; Sorgho branco, preto, da California (weisser 
und schwarzer und CaUfomier). 

Ferner; Mamona de Zanaibar (Z. Rizinus); 
Mamona branoa (weisser Riiinas); Teosintei 
Quiabelpas para fibras (zur Fasergewinnung); 
Gergelim da Bahia (Sesamkraut); Maniçoba 
de Jequié (Kautschuk Manihot Glaziovii). 

Die Empfänger, um bei zokänftigen Saatverteilungen 
p;' wieder berücksichtigt zu werden, müssen zur gegebenen 

Zeit die erzielten Erfolge dem Sekretariat mitteilen, 
bto Paulo, 28. August 1907. 

Quetayo R. P. d'Utra 
Direktor 4h I 

I 

Bizcachas (peruvianisches Kaninchen) an- 
gesehen; zu ihrer Vertilgung ist zu 
schreiten. 

— Ueber die Heuschrecken laufen täg- 
lich Berichte ein, die das Vorrücken der 
gefrässigen Insekten nach dem Süden 
erkennen lassen. 

— Ein Selbstmord erregt in Cordoba 
grosses Aufsehen. Ein 19jähriges Mäd- 
chen welches dort bei dem Bischöfe Ca- 
banillas bedienstet war, hat sich durch 
eine starke Dosis Blausäure vergiftet. 
Der Waisenpfleger hatte ihr jene Stelle 

verschafft. Die ünglücklicne soll gesagt 
haben, «sie wolle sich befreien von den 
Teufeln dieser Welt.» Motive sind un- 
bekannt», sagt das Telegramm. Jedenfalls 
war es keine Lappalie, welche sie zu der 
furchtbaren Tat trieb.  

„Der Wahre Jakob". 
Dieses bekannte politisch-satyrische Witz- 

blatt der deutschen Arbeiter erscheint alle 
14 Taqie reich illustriert und in Farbendruck 
mit Original-Text in Pooaie und Prosa. — 
Abonnementspreis pro Jahr nur Mk. 2.60 
Bestellungen bei jeder Buchhandlung oder 
direkt beim \'erlag in Stuttgart. 
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Irrende Seele. 
Roman von H. T e i c h e r t. 

(Fortsetzung.) 
nie drei Zimmer, die der alle Herr be- 

wohnte, waren anheimelnd gemüliicli und 
hatten nichts von Hotelrämen an sicti, auch 
hatte i'.xzellenz Manseck Privatbedienung. 
Der alte Diener, der Rolf empfing, war 
ein Inventarstück der V'amilie, mit seinem 
Heri'n jung gewesen und in seinem Dienst 
alt geworden, treu ergeben dem Hause 
und allem, was dazu gehörte. 

«Exzellenz noch in Aktion, oder schon 
bei Tisch, Ewald«, fragte der junge Mann 
freundlich. 

«Noch beim Spiel, junger Herr. Der 
Herr. Kammerjunker von Oertzen sind 
noch da. Die Herrschaften kämpfen eine 
iieisse Schlacht, deren Ende gar niclit 
abzusehen ist.» 

Die beiden allen Herrn waren so in ihr 
Spiel verlieft, dass sie den Eintritt des 
Besuchers überhörten und erst aufschauten, 
als dieser ihnen sein vernehmliches: 
«Guten Morgen« zurief. 

«Schau, schau, da bist dn ja schon, 
mein.Tunge«, begrüsstc ihn der Grossvaler 
und reichte ilim t'lüchtig die Hand. «Schön, 
schön, dass du gekommen bist — aber 
nur jetzt nicht stören! Oerlzen, um Gottes 
willen, die geringste Störung bringt Sie 
aus dem Geleise. Wo setzen Sie denn 
Ihren Springer hin? Da plagl man sich 
eine lialbe Stunde lang um eine Position, 
und dann wirtschaften Sie auf einmal 
ganz willkürlich los . . .« 

«Schon redressiert, Ereundchen,« unter- 
brach ihn der Gescholtene, indem er 
Rolf freundlich zunickte. «Kaltes Blut, 
nur kaltes Blut predige icli immer, aber 
da dämpfen die Jahre nichts — immer 
cholerisch — immer aufgebracht.» 

«Wollen wir uns nun zanken, oder 
spielen wir weiter? Ich bin entschieden 
im Vorteil, die Partie ist so gut wie ge- 
wonnen und nun ...» 

«Wer zankt denn nun, Manseckchen, 
Sie oder ich? Ob's aber schon so fest- 
genagelt ist, dass Sie gewinnen . . . na 

. na . . . na . . . Zuletzt siegt doch 
die Tugend.» 

«Lai'ifari, ewig dasselbe hirnlose Ge- 
schwätz. Aber es wäre wohl möglich, dass 
mir der sichere Sieg im letzten Moment 
verloren ginge, mir bringt es entschieden 
Unglück, wenn mir jemand so unausge- 
setzt auf die Finpr sieht. Würdest du 
nichtdieLiebenswürdigkeithaben, Rolf...» 

Der alte Herr zeigte nervös auf das 
Nebenzimmer, in dem der Diener eben 
geräuschlos das dritte Couvert auflegte. 

«Aber gern, Grosspapa.» 
«Geht es hier immer so hitzig zu,» 

fragte Rolf den Diener, nachdem er leise 
die Tür ins Schloss gezogen hatte. 

«Immer, junger Herr! Exellenz sind jetzt 
immer in sehr erhobener Stimmung. Das 
machen die schlechten Nächte, das Po- 
dagra ist wieder in voller [Gloria da . . .» 

«Und der Oertzen ist immer gemütlich?» 
«Ja, Gott sei Dank! Der Herr von Günz- 
burg hat endgültig seine Spieltage ge- 
kündigt, der kommt nicht mehr, und im 
Klub soll auch keiner mehr so recht ran 

wollen, weil E.\ellenz ein bisschen, nun, 
wie soll ich sacen . . .» 

«Gar zu rauflustig ist, Ewald, immer 
hübsch gerade heraus. Ist mir übrigens 
auch nichts Neues. Nehmen Sie sich in 
acht, Ewald, zum Schluss müssen Sie 
noch ran.» 

«Nein, davor wird mich der liebe Herr- 
gott bewahren, und wie soll mein dum- 
mer alter Kopf da mithalten ...» 

«War Papa in dieser Woche hier?» 
«Der Herr Baron waren Mittwoch und 

die gnädige Frau Mutter Freitag hier.» 
«Immer hübsch apart jeder?» 
«Frau Baronin sucht wieder einmal eine 

neue Gonvernante.» 
«So, so . . .» 
Rolf pfiff leise vor sich hin und trat 

ans Fenster. Das feine, blasse Gesicht 
halte sich um eine Nüance gerötet, und 
unter den blonden' Haarwellen zog sich 
die Stirn unmutig zusammen. 

Sein friedloses Zuhause! Das wurde 
immer schlimmer. Der Vater gut, aber 
in höchster Potenz jähzornig, die Mutter 
hochmütig und eigensinnig, wie nur je 
eine Hochgeborene, in gleichgültiger Ehe 
neben dem Gatten lebend. Fried- und 
freudlos das Haus, in dessen festgefügten 
alten Mauern das Glück wie in einem 
Märchenschloss hätte wohnen können. 
Aber das hatte dort längst den Rücken 
gekehrt. «Es sei weinend mit fortgezogen, 
als vor Jahren des alten Manseck einzige 
Tochter heimlich bei Nacht und Nebel das 
Schloss verlassen, um dem Zuge ihres 
Herzens zu folgen — zu ihrem Unglück!» 
Das lialte ihm, als er noch ein Knabe 
war, einst ein uraltes Weiblein im Dorfe 
gesagt, die war nun auch schon lange tot 
— wie ihm das heule auf einmal einfiel! 
Aber recht hatte sie gehabt, kein Glück 
war im Hause, keine Freude und kein 
Friede, und die es mitgenommen, von der 
war niemals wieder gesprochen \vórden. 
Sie war verfehmt worden, und was Rolf 
von ihr wussle, halle er nur durch un- 
vorsichtig hingeworfene Worte des Dienst- 
personals erfahren. Nicht einmal ein Bild 
von Tante Lieselotte war irgendwo zu 
sehen gewesen, jede Spur vertilgt, als 
habe sie nie existiert. Dass ihm eigentlich 
nie eingefallen war, den Ewald ngch den 
näheren Detaills zu fragen, der musste 
ja doch alles miterlebt h.aben. 

Er wandte sich hastig zu dem Diener 
um, der, auf das Klingelzeichen zum Ser- 
vieren wartend, auf und abging. 

«Sagen Sie mal, Ewald, wie war's 
dazumal mit der Tante Lieselotte», fragte 
er halblaut, indem er dem Allen die Hand 
auf die Schulter legte. 

So unvermittelt kam die Frage, dass 
diesem buchstäblich der Mund often blieb. 

«Junger Herr . . . ich weiss von gar 
sichls ...» 

«Nun schwindeln Sie mal nicht, Ewald. 
Bin icli ein Knabe, den man mit ...us- 
ilüchlen abspeist? Sagen Sie mir, wer 
war der Friedensstörer eigenllich, und 
was war er? Schauspieler — Musiklehrer 
— Abenteurer ?» 

«Alles zusammen, junger Herr.» 
«Wie in aller Welt kam der überhaupt 

aufs Schloss ?» 
»Baroness Lieselott sollte Gesangunter- 

richt bekommen, und zu dem Zwecke 

halte die gnädige Frau Tante — die gnä- 
dige Frau Grossmama waren damals schon 
tot — den Herrn von Berlin mitgebracht. 
Warm empfohlen ist er gewesen, und zu 
singen verstand er und sich zu verstellen 
ebenfalls.» 

«Sah er wenigstens gut aus ?» 
Der Alte zuckte die Schultern. «Muss 

wohl so gewesen sein. Wass soll ich 
Ihnen da erzählen, junger Herr?« 

«Nur das Ende, Ewald. Ging sie mit 
ihm ?» 

«I, Gott be\yahre, fein hat er's ange- 
fangen, der schlaue Herr. Dass sie nicht 
mit ihm gehen würde, das hat er wohl 
gewusst, das hätte sie nie getan. Erst hat 
er sie in sich verliebt gtmachl, dass sie 
auf Treue und Ehrlichkeit an seine Liebe 
glauben musste, und dann ging er plötz- 
lich fort vom Schloss und liess sie in 
Herzeleid zurück. Und dann kamen Briefe 
über Briefe — was drinnen gestanden 
hat, kann ja keiner wissen — und dann 
war sie eines Tages selbst fort — kein 
Mensch wussle. wohin ...» 

«Und später hat man im Schloss nichts 
mehr von ihr gehört ?» 

«Geschrieben hat sie wohl, aber da ha(. 
mir der Herr Baron befohlen; «Sie heiv 
Ewald, Briefe mit dieser Handschrift gehen 
unerötlnel retour, verstehst du, Ewald, 
retour, dass sie mir nie vor die Augen 
kommen . . .» Na, und viel später ist 
sie selbst noch einmal dagewesen. Der 
Herr Grosspapa und ich sind damals ge- 
rade verreist gewesen. Gar nicht vorge- 
lassen liat sie die junge Frau Baronin — die 
Jungfer hat mir's später erzählt — und 
von der Zeil hat niemand mehr von ihr 
gehört —« 

Ein scharfer Klingelzug unterbrach die 
Unterhaltung. 

«.lunger Herr, ich habe nichts gesagt», 
bat der alte Mann zitternd. 

Rolf winkte beruhigend. 
«Servieren», schrie Exzellenz erbost. Er 

stand schon, auf seinen Stock gestützt, 
auf der Türschwelle. «Soll hier eigentlich 
diniert oder soupiert werden?» 

Hinler ihm erschien Gertzens kleine, 
magere Gestalt. Er nickte Rolf vertraulich 
zu und rieb sich sehr vergnügt die Hände. 

«Die Tugend sie^gl, junger Herr», kicherte 
er. «nur das Glück nicht provozieren 
wollen, es neigt sich allemal von selbst 
auf die Seite dessen, der es verdient.» 

«Wie Sie dazu kommen, dass es sich 
Ihnen nun sclion drei Tage en suite zu- 
neigt, ist mir allerdings unlilar, Oerlzen», 
knurrte Exzellenz. «Als schönes Weib 
gedacht, täte es dasselbe bestimmt nicht.» 

«Erlauben Sie mal, erlauben Sie . . .» 
«Esistserviert, Exzellenz«, meldete Ewald 

dazwischen. 
Bei Tisch wurde die Stimmung fried- 

licher. Herr von Manseck ass gern und 
gut, und wirklich gut wurde er von der 
unten im Hause befindlichen Speiseküche 
nach dem jeden Morgen von ihm be- 
stimmten Menu bedient. Hin und her 
wurde konversiert, Tagesereignisse be- 
sprochen, Oerlzen war überall au courant. 
Dann f^ragle Manseck den Enkel schliess- 
lich, welches seine Pläne für den heutigen 
Ta» seien. 

Ich für meinen Teil habe elenden Stu- 
benarrest. Das elende Wetter sitzt mir in 

10 :unesp"®' 13 14 15 16 17 Ii 19 20 21 22 



Nr. 19 III. Jahre. Seite 33 

den Gliedern, das zwickt und zwackt und 
reisst in mir herum, als wäre der Teufel 
im Spiel. Junge, Junge, wäre ich noh mal 
jung und flott wie du — hei, wie wollte 
ich mich amüsieren.» 

«Rätst du mir, das auch zu tun, Gross- 
papa ?» 

«Gott soll mich bewahren, Rolf. Du 
hast die Zeit ja noch vor dir, zu geniessen 
mit Weile und Vernunft. Bist ja auch von 
Natur kein Sausewind, Gott sei Dank, 
kann ich dazu ja nur sagen, aber viel 
vom Leben wirst du nie haben. Nur der 
hat's, mit dem das Blut auch mal durch- 
gehen kann, ohne das die Vernunft davon 
weiss. Davon haben Sie natürlich keine 
Ahnung, Oertzcn.» 

Das kleine, vertrocknete Männchen 
wollte eine Kraftanstrengung machen, das 
Gegenteil zu behaupten — da reichte 
Ewald ihm gerade den Sonntagsbraten, 
Fasanen mit Trüffeln, hin. Beim Anblick 
solcher Schüssel ging es gegen sein Ge- 
wissen, zu streiten. Er schmunzelte, 
leckte sich die Lippen und nickte zu- 
stimmend. Mochte man doch v^n ihm 
denken, was man wollte, wenn er nur 
sein Lieblingsiitück in Sicherheit brachte. 

«Nun also, Rolf, welches ist dein Tages- 
programm ?» 

«lieber den Abendzeitvertreib habe ich 
noch nicht nachgedacht, die Nachmittags- 
stunden hingegen will ich mit meinen 
Freunden im Hause von Walldorfs Ver- 
wandten — beim five o'clock-tea zu- 
bringen.» 

«Ah, also oftizieller Afternoon-Empfang. 
Wer sind die Leute?» 

«Von Walldorf sprach ich dir schon 
des öfteren, Grosspapa, Freiburger Stu- 
diengenosse, zukünftiger Besitzer der 
Erlin-Hütte in Oberschlesien.» 

«Richtig, richtig I Den jungen Mann 
musst du mir nächstens vorstellen, in- 
teressiert mich lebhaft. Ja, das war eine 
wunderbare Geschichte mit dem Testament. 
Alter, verschrobener Geselle, der Erlin. 
Lebte und ging einher wie ein Bauer, 
bei dem Reichtum. Hab' ihn oft genug 
gesehen bei 'fen grossen Herbstjagden in 
den fürstlich X'schen Forsten. Grossartiges 
Eisenwerk, diese Erlin-Hütte, so in der 
Beuthener Gegend muss sie liegen. Bei 
rationellem Betrieb unter den Händen eines 
Besitzers, der das Berg- und Hüttenwesen 
au fond studiert und mit eigenen fach- 
kundigen Augen die Ai'beiten kontrollieren 
kann, auch'nicht, wie dei'Verstorbene, 
durch ekelhafte Knauserei die Entwicke- 
lung der eigenen Industrie unterdrückt, 
muss die Mmeralausbeute auf dortigem 
Grund immer beträchtlicher und das schon 
jetzt bedeutende Eisenwerk erstklassig 
werden. Der Alte war ein kluger Kopf, 
er hat ganz genau gevvusst, wo os bei 
ihm fehlte, und deswegen als Hauptklausel 
des Testaments die Bestimmung getroffen, 
dass der zukünftige Besitzer Fachmann 
sein müsse. Aber wie die Walldorfs nun 
doch zu dieser Erbschaft gekommen sind, 
wissen sie wirklich nicht. Im Zorn hat 
der Alle testiert. Und so reclit vor Tores- 
schluss, öhne krank gewesen zu sein. 
Ein paar Tage nach Abfassung hat ihn 
der Schaag gerührt. Wer weiss, wie die 
Sache noch gekommen wäre, wenn er 
länger gelebt hätte. S:.^öiie Erbschaft à/ 

vorläufig noch in Kur- 

la bonheur! Wer ist denn der junge Mann, 
dem sie in den Schoss gefallen ist? Ge- 
bildet natürlich, aber so repräsentabler 
Erscheinung und besitzt er den nötigen 
Ehrgeiz, etwas aus sich machen zu wollen?» 

«Mehr als zu viel, Groi'Spapa. Ich glaube, 
in bessere Hände hätte der alte Sonder- 
ling sein Eigentum nicht legen können. 
Uebrigens ist effektiv nicht èr, sondern 
sein Vater der Erbe. Sigurd Walldorf 
wird nur deshalb dereinstiger Leiter der 
Hütte werden, weil er allein imstande ist, 
die Hauptbedingung zu erfüllen.» 

«So wirst du heute bei den alten Wall- 
dorfs sein?» 

«Nein, die leben 
land. Unsere Verabredung gilt dem Hause 
von Walldorfs Tante. Frau Dornau, die í 
Dame ist Schriftstellerin und ihr Mann ; 
Mitglied des königlichen Schauspielhauses.» 

Der alte Herr wiegte bedächtig das ; 
Haupt. 

«Hm, hm, gerade kein Kreis, in den 
du eigentlich passt. Könntest du den Besuch 
nicht umgehen? Bist du überhaupt schon 
bekannt daselbst?» 

Rolf verneinte. «Dje Familie lebt ers' 
seit ein paar Monaterf hier. Herr Dornau 
war bis jelzt am Meiningschen Hoftheater, 
Aber warum sollte das Haus, das in dem 
Ruf hoher Intelligenz und Gastfreundschaft 
steht, nicht für mich passen, Grosspapa? 
Lanzau, der die Familie schon seit Jahren 
kennt, ist entzückt von der Aufnahme, 
die man dort findet.» 

«Glaub' ich schon! Ist die Dame des 
Hauses selbst jung und schön, oder sind 
Töchter da, was?» 

«Soviel wie ich weiss, haben Dornaus 
keine eigene Familie, sie haben nur eine 
Pflegetochter.» 

An- «Also ist die Pflegetochter der 
ziehungspunkt. Auch Schauspielerin?- 

«Ich kenne die Familie noch gar nicht, 
Grosspapa.» Etwas wie Ungeduld klang 
durch Rolfs Ton. «Ich hörte von dei" 
jungen Dame nur durch Lanzau. Walldorf 
selbst hat mir gegenüber noch nie von 
seiner quasi Cousine gesprochen.» 

Als der Kaffee gereicht wurde, stellte 
sich auch Lanzau em. Er war dem alten 
Manseck schon bekannt und erfreute sich 
dessen grosser Sympathie. Der redselige, 
immer fröhliche Kumpan passte in jeden 
Rahmen. Bereitwilligst gab er Auskunft 
über Dornaus, rühmte das Haus und die 
wunderbare Anmut der Haustochter und 
beruhigte den besorgten Grosspapa auch 
über "den Punkt, dass dieselbe weder 
Schauspielerin sei, noch die Gewohnheiten 
der Theaterdamen habe. Mit dem Ver- 
sprechen, bei der nächsten Berliner Spritz- 
fahrt dem alten Herrn ein paar Abend- 
stunden zu schenken, trennte rann sich 
dann bald. 

Das Dornausche Haus und der jedsonn- 
tagliche «Afternoontea» musste auf die 
Freiburgei- Studenten grosse Anziehungs- 
kraft ausüben. Ey .ellenz Manseck msrhte 
jedenfalls die Bemerkung, dass sein Enkel 
während dieses Winters sehr oft nach 
Berlin kam, viel öfter als in den beiden 
ersten seiner Studienzeit, und dass er zur 
festgesetzten Stunde durch nichts von dem 
Besuche bei Dornaus zurückzuhalten war. 
Das gab ihm zu denken ! Exzellenz ge- 
holte'nicht zu den ständigen Theater- 

besuchern, besonders nicht zu denen, die 
das Königliche Schauspielhaus oft frequen- 
tieren, er hatte aber doch Gelegenheit 
gesucht, Dornau als Künstler kennen zu 
fernen und war mächtig von seiner Kunst 
gepackt worden. Bei seiner täglichen 
Zeitungsrevue stiess er des öfteren auf 
rühmliche Kritiken seiner Leistungen ; er 
musste zugeben, dass das Lob, welches 
man ihm spendete, nicht übertrieben war. 
Desgleichen kamen ihm auch oft Essays 
und Feuilletons von Beate Dornau in die 
Hände — fein pointierte Charakterzeich- 
nungen. Zu übersehen war das Dornau- 
sche Ehepaar künstlerisch nicht, selbst 
in der Millionenstadt, und geistreich und 
fesselnd waren die beiden Menschen ganz 
sicher — aber —. Der alte Herr kraute 
sich den Kopf. Die Anziehung dort ging 
doch wohl von anderen Polen aus, und 
das wollte er doch mal selbst untersuchen. 
Vor allen Dingen bei Lanzau sondieren — 
unauffällig natürlich. Der war unverändert 
floft und ewig vergnügt, sprach über das 
Dornausche Haus wie einei\ der gerne 
dort verkehrt und gerne gesehen wird, 
aber nicht wie einer, den's hinzieht mit 
unsichtbar zwingenden Händen, und dem 
das Blut heisser durch die Adern jagt beim 
Gedanken dahin. Es war März geworden. 
Sonnenschein und Regenschauer weeli- 
selten getreulich nach altem Herkommen, 
und unter Sonne und Regen zog Fiühlings- 
odem durch die Lüfte. 

«Siehst blass aus, Rolf,» halte der alte 
Herr heute zu dem Enkel gesagt und ilin 
dabei forschend angeblickt. I's war wie- 
der einmal Sonntag, und wieder einmal 
hatten die Freiburger die paar Stunden 
Eisenbahnfahrt unternommen, um den 
Sonntag in Berlin verleben zu können, und 
dieses Mal war Lanzau Exzellenz' Mittags- 
gast. «Blass und mager bist du, dir tun 
Ferien not. Du arbeitest zu viel, oder 
sitzt der Grund wo andersVerli^id am 
Ende gar?» 

«Und wenn es so wäre, Grosspapa?» 
Unerwartet ei'ust kam die Erwiderung. 

Der alte Herr wiegte langsam den Kopf. 
«Schau, schau, und gleich so ernstlich, 

dass die Wangen davon hohl werden ? 
Bin ich doch gespannt . . .» 

«Icli bin es auch, Grossvater, nicht je- 
der Traum ist zu realisieren.» 

Rolf trat ans Fenster und schaute an- 
gelegentlichst auf die Lindenreihe hinunter, 
die schon begonnen hatte, sicn mit lichtem 
Grün zu schmücken. Abwehr lag in seiner 
Haltung, man sah, dass er weitere Rede 
und .\ntwort nicht stehen würde. 

Der alte Herr sah fragend zu Lanzau 
hin. Dieser zuckte mit unschuldiger Miene 
die Schultern — aber der Schalk sass ihm 
in den Augen — da war etwas zu er- 
faliren — 

«Isfs die sogenannte Pflegetochter?» 
fragte er leise. 

«Bin vollständig ausserstande, den Ver- 
räter zu machen, Exzeflenz. Gegenseitige 
Herzensergüsse überlassen wir Männer ja 
wohl der Damenwelt. Habe keine Ahnung, 
wo und wann ihn Amors Pfeil verwundet » 

«Sie sind mir auch der richtige Schwin- 
delmeier ! Handeln wohl nach dem alten 
Satz, dass eine Krähe der andern nicht 
die Augen aushackt? Werd's'schon er- 
fahren auch ohne Sie. Nur eins sasen sie 
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mil'. lliiliPi) siü nie humerkt, dass man 
dem .liingi'n im Dornaiischen Hause be- 
sondere Avancen maclit'.' Die Damen vom 
Theater sind ^ewölinlicli nicht nbiioneigt. 
mit Trägem 'vornehmer Namen — na, 
Sic verstellen schon . . 

Kxzeilenz 1« Lanzaii war sehr rot jje- 
worden. .Man sah, dasser mit der Reuinii;: 
kami)lle, dem Fra^rer eine derl)e Abler- 
tiii,ini^ zn teil ^vcrden zu lassen. Kr nahm 
sieh sichthcii zusammen, aber sein Rechts- 
^(■ITihl bäumte sich hoch auf bei der Itoch- 
mülig(!n, wegwerfenden Art, mit der der 
alte 'Herr das Dornausche Haus berührte. 

"Wenn Kxzellenz mit den Damen vom 
TliealerFiänlein Dornau bezeichnen wollten, 
so liegt Jhi'erseits ein Irrtum vor. Die 
junge Dame ist bis jetzt mit ihren Gesangs- 
studien noch gur nicht fertig und ausserdem 
noch gar nicht einmal enischlo.vsen, über- 
lianpt'zum Theater zu gehen. Ausserdem 
ist das schiiuc, wahrhaft liebenswürdige 
und hochgebildete Mädchen Aveit davon 
enlfernt, 'Kiinste anzuwenden, um die 
Herren der Schöpfung anzuziehen. Unge- 
sucht, sogar unerwünscht werden ihr 
Huldigungen dargelu'achl. die sie mit 
feinstem '^Takt in Schranken zu halten 
weiss. Avancen!" Fr schiUtelte den Kopf, 
als k(inne er noch immer nicht begreifen, 
wie man solchen .\uspruch übei'haupt tun 
konnte. "Fin Mädchen wie Pu'uale Dornau 
ist so begehrenswert, Fxzellenz. dass der, 
dem sie einstmals ihre Hand reichen wird, 
ein gi'osser GH'u'kspilz ist, und sei es der 
Vornehmslen einer, denn sie ist eine von 
denen,- die ihre Hand nicht gibt ohne 
Herz, und das zu besitzen und das ganze 
liebliche tH'S(,hü|)f dazu . . .■■ 

Dor alle Herr war aufgestanden und 
legte ihm die Hand auf die Schulter. 

'"Tüchtig angebrannt, junger Freund, 
tüchtig. "Schütteln Sie uiclit, den Kopf, 
in die'sem Fach habe ich die Routine noch 
nicht verloren. Aber geben Sie mir die 
Hand, sind ein anständiger Kerl. Icii 
schäme mich meiner Frage, ich durfte sie 
nicht tun, da Sie dort verkehren, selbst 
hätte ich mich überzeugen sollen, weiter 
nichts, und das will ich auch noch tun.» 

Er hatte heute seinen guteirTag, der 
alle Herr. Redselig und nicht von rheu- 
matischen Schmerzen genuält, sogar fried- 
fertig mit seinem steten Sündenbock 
Oen'zen, der in letzter Zeit täglich getreu- 
lich seine l'artie an ihn verlor. Fr Hess 
sich von Freiburg erzälen, fragte wieder 
nach Siguid, zu dessen Bekanntschalt er 
noch immer nicht gelangt war, und er- 
klärle auf einmal kurz und bündig, er 
wü^de mit seinem Fnkel und Freund 
I.airzau heute einmal den Alteruoontea bei 
Dornaus mit besuchen. Fi' wisse aus ei- 
gener Fi'fahrnng. wie geschmeichelt die 
'Wirte seien, wenn ihr »jour fixes» von 
neuen l''.lementen belebt würden. Fr wolle 
das Haus, die schöne Pllegetochter — er 
konnte dabei einen Seitenblick auf Rolf, 
der über kurz oder lang einer der ersten 
Industriellen Oberschlesieiis sein werde, 
nicht unterlassen — und vor allen Dingen 
den jungen Walldorf kennen lernen und 
auch einmal ein paar vergnügte Stunden 
verleben. 

«Sagen Sie mal so ganz unumwunden, 
lieber Lanzau, welche Klemente sind denn 
so hauptsächlich, bei diesen Zusammen- 

künften im Hause Dornau vei'lreten ?» 
konnte er doch nicht unterlassen zu fragen. 
So ganz gemütlich war ihm doch nicht 
bei seinem plötzlich gefassten Fntschluss. 
Der alle Aristokrat in ihm rührte sich. 
Eine etwas gewagte Extravaganz, seiner 
nicht ganz würdig, würde dieser Besuch 
bei den Theaterleuten doch vielleicht sein 
— wenn er es nicht des .fungen wegen 
täte, um eventuelles Unheil zu verhüten I 
Erwartungsvoll sah er Lanzau an, der un- 
bewussl mit der Antwort zögerte. Die 
Ueberraschung, die des alten Herren Fnt- 
schluss ihnen gemacht, musste doch erst 
übei'wunden werden. .Vberwährend Lanzau 
sichinnerlichkösllii.'hüberdieldee amüsierte, 
berührte sie Rolf sehr unangenehm. Fr 
kannte seinen Grossvater doch besser, wie 
dieser. Der alte Aristokrat, der sleil'nackig 
an der neuen Zeitströmung vorüberging', 
passle giiiiz und gar nicht in das Dornau- 
sche Haus, wo Freiheit des Denkens. Unge- 
zwungenheit des Verkehrs herrschte und 
jeder Besucher, ob er im bürgerlichen 
Leben viel oder wenig vorstellte, mit gleicher 
Herzlichkeit aufgenommen wurde. Wenn 
der alle Mann hoffte, als «Exzellenz, 
Freiherr von Mauseck" dort, wer weiss 
wie, hofiert zu werden, wohl gar dachte, 
eine grosse Rolle zu spielen, ' so konnle 
ihn eine Enttänscliung ei'warteii, die mög- 
licl.erweise sein- ungünstig auf seine 
Stimmung und Hallung wirken konnte, 
«Wenn ihm Lanzau do'ch abraten möchte,» 
dachte Rolf und sah den Freund durch- 
dringend an, als verstehe er nicht, um 
seinen Mund zuckte der alte Uebermut. 
Er freute sich mörderisch darauf, wie sich 
die alte Fxzellenz zwischen all den Leuten 
der Feder und der Kunst machen würde, 
zwischen der Geistesaristokratie, die so 
gar nicht gewillt ist. vor der Standesaris- 
tokratie zu katzbuckeln. 

«Fine umfassende Antwort auf diese 
Frage zu geben, ist nicht leicht, Exzellenz," 
antwortete ei" endlieh, «ich treffe eigent- 
lich jedesmal andeie Menschen doi t. ' Ge- 
lehi'te Schi'iftsteller, Bühnenleiter und 
Mitglieder, Maler, Bildhauer, — ein buntes 
Durcheinander. Hübsche junge Damen 
natürlich auch ..." 

Manseck lachte laut auf. 
«Sie sind ein Filou, l.anzau. Hübsche 

junge Damen! Na, gehen wir also um 
derenwillen und schauen wir vor allen 
Dingen uns mal die schönste von allen an. 
Prinzessin Tui'andol. — ihren Hofstaat 
und ihre Schmachl-Riller." 

«Zu denen ich nicht gehöre. Exzellenz.» 
"Na, na, Ueberzeuguug macht wahr. 

Werde es si'liou herausbekommen, wer 
der Bevorzugte ist." 

"Uebrigens Exzellenz, die Han[itsache, 
mit dem Nachmittagsemiifang ist es heule 
dort ülierliaufil iiichls. Heule, wie an 
jedem lünfzehnlen, (itl'net das Dornansche 
Haus erst am Abend seine Pforten. Fiau 
Dornau hat das in den letzten Monaten so 
eingerichlelet, weil dei Nachmittag vielen, 
bes'onders den Herren, oft ungünstig als 
Besuchszcil ist. Wenn Exzellenz aber am 
Abend mit uns gehen wollen ...» 

«Noch bessei'. viel besser. Olfen ge- 
standen liebe ich diese Zwielicht-Arrange- 
ments auch gar nicht.» 

"Ich auch nicht", krächzte Oerizen, "da 
es sich nun aber um eincii Abendbes'Lich 

handeil, würdeich inicli den Herren gerne 
anschliessen. A^'ären dann nicht so ver- 
einsamt. iLinsei'kcheii.» 

"Und vor allen liingen kriegten Sie m.iK 
wiedei' ein paar Inibsche (jesichler in 
nächster Nähe zu >elii'n. meinen Sie ! Nee, 
lieber Ortzen, o.u'aiis wird nichts! Mass 
mich schon so \vi'' m' Tag für Tag über 
Ihre nichlswüidlg^' Physiognomie ärgern, 
da möchte ich mir durch dieselbe nicht 
.luch noch and''rs\ äi k jeglichen Genuss 
verderben ... 

"Aber erlauben Si.' mal, Manseckclien.» 
Der winkte    :d»wehrend mit der 

Hand; als aber di-i-/t-iipunkl kam, lenkte 
er doch wieder ein. und schliesslich fulir 
Oertzen doch mit '.'.nr Jägei'slrasse.» 

«Doch besser, ich h-.be irgend eine ge- 
duldige Seele uni imeli, uin mein? Galle 
an ihr auszulassfii. wenn mich die Wut 
überkommen sollii'. lii.'se Expedition unter- 
nommen zu h.tb'ii. dachte i-^xzelleiiz 
.Manseck. 

8- K a |i! t e I. 
Sie kamen vi'rh.iliuismässig früh iiin. 

In den Gesellsi-hnKsräunien der Dornau- 
schcu Wohnung iii-wcgte sich vorläutig 
noch ein kleiner ückiiiiulenkreis. Das Gros 
der Besucher stcllir >ich gewöhnlich nacli 
Schluss der Tbeaiti und Konzerte ein. 
Der Hausherr w.-u ;iuch noch nicht da, 
im SchauspielliuiK-- gab es heute Shake- 
speare, Lear war i'ine.seiner Hauptrollen. 
.Mit grosser Her/Iiilikiit wurden l.anzau 
und Rolf Mansfck und mit vollendeter 
Hüllichkeil die bciili-n mitgekommenen 
allen Herren von dii ilausfrau emiifangen. 
Ungezwungen in ühit .vrl sich zu geben, 
viel redegewandter, wie vor ihrer Heirat, 
und unterslützl ilunh ihre vorteilliafte 
äussere Erscheiiniug. machte sie den Ein- 
druck einer Dame, die in der Gesellschaff 
gross geworden i-;i. und wirkte momentan 
geradezu verblühtnd .ml Exzellenz Manseck. 
«Wie eine regicn-ndc Herzogin», dachte 
er bei sich und >■ h.inl',' zu der blühenden 
Frau hinüber, die ihien vornehmen Gast 
ruhig empfing, als seien Fixzellenzen lüg- 
liche Erscheinuiig.il in ihren Salons. 
Dieser sah allerdings m seinem schwarzen 
.Vnz'jg unscheinbar g. ung aus. Die Generals- 
uniforni, die er -mi^i noch bei jeder nur 
möglichen Gelegenln'it gerne trug, hatte 
er heute nicht aii'^elcgl — mair konnte 
doch nicht wissen, ob'des Kaisers , Bock, 
in die Gesellscii:ili p.-if^sen würde. Jetzt 
ärgerte er sich im <iillen, dass dieselbe 
zu Hause im Schr.mk hängen geblieben 
war. Tadellos srhw.uze Gesellschalisröcke 
trugen hier alle lb'irt.n, das übersah er 
sehr bald, aufselii'uerregender wäre jeden- 
falls die blitzend'- Uniform gewesen. Ein 
klein bisschen stieg ilfii schon die Galle ins- 
Blut. 

«Hätten mich .nnh erinnern können, 
dass hier «en gi;.iidi' tenue» mehr am 
Plalz gewesen uärc . knurrte er Oetrzen 
an. Das kleine .^läMulien kicherte. Htm 
war's eine Geniigiuimg, dass sein Tyrann 
i'ben so wenig aiulifl. \\ ie er selbst. Er rieb 
sich die Hände und s,di selir vergnügt aus. 
Hier schien es geinüilii-h werden zu wollen. 
Gut eingerichtete, prai-hivoll erhellte Bäume, 
die schöne slalllicln- Hausfrau im dunklen 
Seidenkleide und um i im anderen Zimmer, 
um den Flügel giuppierl, junges, lustiges 

■Volk, dessen ^r^h(■^ Lachen bis zu ihm 
\ ^ ■ 
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Holl' und Laii/.iis li.itleii sich chcn 
dem Kreise, zii^eselli. i> sali, wie lioide 
einer jungen Dnnie ilii' U nul küsslen, (Ins 
war jedeniails die Hai^ioi-liier, dití anderen 
Anwesenden wiü'den vn'i kühler l)ei!:rüssl. 
Schade, dass er ni> lii i>leirli dorlliin 
^elien konnte, aber vdrliiiHia: liiess es liier 
standhalten, bis es seinem Tyrann geliel. 
weiter zuwandern. IHd der war schon in 
ein interessantes Gesidiii ii mit einem ült- 
liciien Herrn verwiikeli. Tledakteur der 
. . . sehen Zeitung — streii;^ konservatives 
Blatt, Mansecks Leih- mul Magenlektiire. 
Oertzen selbst sali sii-li mih Ii angeredet, das 
machte sich alles so von seihst, und so würde, 
heilte er, aueii das zw.m-lnse, Zusammensein 
mit der schonenTocliier iii. iit lange auf sich 
warten lassen. 

Da kam sie übrigens s' iionselbstlierüber, 
die mittlerweile d:izii£;el<(immeneii neuen 
Gäste zu begrüssen. Ilniier ihr ein Teil der 
GesellschalC die um sii' yvwesen wai-. 

«Unsere Tochter,- sh'lite Beate das 
junge Mädelien ihm nn'l Manseck vor, 
nannte darauf eine Aiizüh! fremder Namen 
•und machte sie beid' (iaiiii nocl; ganz be- 
sonders mit ihren beiden Nellen bekannt. 

Das war sie also ! So sah sie aus ! So 
überaus reizend mit d.iii /iei liehen, dunklen 
Köpfclien und der fonnvullimdeten. jungen 
Gestalt, mit den ernsh'is vugen und dem 
iaclienden Kindermmid. diicbte Exzellenz, 
und da hatte er sii Ii geviindert, dass sein 
Knkel schmal gewordi'n war, vor Verliebt- 
sein —! Und diese ihmd. eine .iristokra- 
lisehe Hand reinslei- Konn 1 Chevaleresk 
zog er sie an die 1-i|ip>-n und liess seinen 
borstigen Schnurrb.iri .-.r);inidenlang darauf 
ruhen'. Dann sah er wieder bewundernd 
in das blütenreine (".esicht des junge Mäd- 
chens und auf eii»ni:il siieg ein Bild in 
ihm auf, das er bish r gewattsam aus 
seiner Erinnerung \,'ii>.innt hatte. Solche 
Augen und eben sdl' li siisren Kindermund 
hatte jemand gehabt, der ihm einst sehr 
nahe gestanden halle. .Nur blond war die 
Lieselott gewesen. Wrisser ihre Haut und 
-weniger weich und iii<'lõdisch ihre Stimme, 

'Wie von dieser hii'r. I'r hielt noch immer 
mit zitternder Hanil ISmaies Hand, seine 
Augen hingen selbsivi i i-'/ ssen an di.'s Mäd- 
chens Gesicht. Dann -■i iiiaiinte er sich ge- 
waltsam und gab du' kleine Hand frei. 

«Eine merwürdige .Vi-Indichkeit in Ihren 
Zü gen fra|)|)ierte inirN momentan, mein 
gnädiges Fräulein, imi' wars" auf einmal, 
als hätte ich Sic voi' hoger Zeit selioii 
ireselien ...» 

«Nun. gar so .ill bin ich doch noch 
nicht, i^xzellenz,» scInT/te Renate. 

Er nickte still. Sv; si'liatft die Natur ja 
■wohl auch zweimal ''in und dasselbe Bild.» 

strich über die Siirn, als wolle er 
unliebsame Gedanki'u v ••rseheiichen, war 
dann wieder ganz, dn- :ilie, sprach leb 
halt und zog die \\ :dldm'fs sofort in den 
Kreis senes Interesses. Sigurd hielt er 
lange lest. Der imissi.- ihm aiisfülirlich 
"Bericiit er.statten. I i'ber den Stand der 
Dinge in Erlinshüiie. v ann er sie end- 
gültig zu übernehmen gedenke, wie die 
Arbeiterverhältniss; il,.d ..;cien. und wel- 
ches Erz dort h;iii|iis:i.-hlich zutage ge- 
fördert würde — .ili'-s n nllte er wissen. 
Er vergass über dies.-r fesselnden Tn- 
Jerhaltu'ng ganz und g:n den Zweck seines 
Hierseins, der ja d'^ l: ime gcw.seii war. 

das Verhältnis seines Enkels zu diesem 
Hause durch eigene Anschauung festzu- 
sfellen. Währenddessen füllten sich die 
Räume mehr und melir. Dornau erschien 
auf der Bildiläche und gleichzeitig mit 
ihm ein ganzer Schwärm Bühnenangehoriger, 
männlichen und weibliclicn Geschlechts. 

Im Speisezimmer war ein rtichhaltiges 
Bültet kalter Kiiche aufgestellt. Man trank 
dazu Bier, auch Wein und Tee warzn haben, 
liebenswürdigst kredenzt von der «Slülze" 
der Hausfrau, einem munleren jungen Ding, 
das Beate sich schon gleich bei Etiiblierung 
ihres Berliner Haushaltes angelegt hatte. 
Ihre Schriftstellerei inhm sie jetzt voll- 
ständig in Anspruch, und Uenate hatte mit 
ihren musikalischen Siudien auch zu viel zu 
tun, um sich den "Wirtschaflssorgen widmen 
zu können. So halle man diese dem Fräulein 
Marth.i, einer l.elirerlocliter aus I'ommern, 
aufgebürdet und fand sich dabei sehr uut 
aufuehoben. Sie sah sehr aus und 
hatte an l.anzau einen treuen Hilter gefunden. 
Sich umHenatezu bemühen, hatte der längst 
aufgegeben. Sie war ihm interessant, er 
fand sie liegehreuswert, aber so ernsl war 
seine Neigung lür sie nie gewesen, dass er 
es für lohnend gehalten hätte, sie als 
«Schmachl-Hittcr-, wie der alle Mauseck 
meinte, zu umwerben. Da waren die beiden 
Walldorfs und neuerdings Rolf ^lanseck. 
von denen jeder mit verzweifelter Hart- 
näckigkeit d.is sciüme Mädchen zu erobern 
versuchte, nur jeder in anderer AVeise. Nach 
Lanzaus Meinung hatte Maiiseck absolut 
keine Avancen. 

Renate w.ir freundlich zu ihm, wie mit 
allen, da ilir aber jegbcheKokelterie fernlag, 
war sie immer gleich enigegenkommend 
und gab durch keinen Blick und kein 
Wort Anlass, dass m.'>n glauben kimne, 
sie bevorzuge ihn. Wie 'es um sie'und 
die beiden Walldorfs s'and — das war 
und blieb ihm ein l'roblem. Sie verkehrte 
mit Werner wie mit einem Binder, be- 
grüsste ihn mit unverhohlener, oft stür- 
mischer l'^reude wenn er kam, hatte hun- 
derterlei Anliegen an ihn. besprach mit 
ihm ihre Interessen, Freuden und Sorgen 
— er war für sie sichtlich unentbehrlich. 
Dass sie ihn aber liebte; wie man einen 
Liebsten liebl — das bezweifelte Lanzau 
aber stark. Den Sigurd, den vielleicht, 
obgleich der Augenschein dagegen war. 
Von Enlgegenkommen seinerseits war 
nichts zu spüren, er blieb, wie er stets 
ihr gegenüber gewesen war, herbe und 
zurückhaltend und liess nur seine Augen 
sprechen, besonders wenn er sich nn 
beobachtet glaubte. Er hielt sich möglichst 
an ihrer Seite, liess seine Blicke auch 
nicht von ihr, wenn sie mit anderen sprach, 
aber in seiner ganzen Haltung, lag siels 
ein gewisser Protest, eine hochmütige Ab- 
wehr gegen die Gesellschaftsklasse, in 
der das Mädchen, für das er sich interes- 
sierte, zu Hause war. Er machte auf 
Lanzau immer den Eindruck, a's würde 
er sie wohl kaum einem anderen über- 
lassen, aber als wenn er mit sich selbst 
erst einen grossen Kampf würde ans- 
lechlen müssen, ehe er zu dem festen 
Entscliliiss kommen könne, sie sich zu er- 
werben. J.anzau kannte die Verhältnisse 
in Walldorfs Elternhause sehr gen.iu. Er 
wusste, wie gross der Muller ICinlliiss 
immer auf Sigm-d gewesen und bis heute 

war. Mil der gab's einen Riesenkracli, 
wenn er Benale wählle — das mochte 
er aucli wohl füri.'hten und darum zu 
keinem Ents<'hhiss kommen können. 

Da war er eben in den Speisesaal ge- 
treten — eine Erscheinung, die selbst 
unter den vielen Menschen, \lie hier ver- 
sammelt waren, nicht zu übersehen war. 
Seine Augen gingen suchend umher. Nun 
hafteten sie auf einer Stelle in der fernsten 
Ecke. Dort sass Fienate an einem kleinen 
Tisch, mit ilir "Werner und Rolf Manseck. 
sie hatten Teller mit Speisen vor sicli und 
stiessen eben mit den gefüllten lüer- 
pokalen an. Sigurds Brauen zogen sich 
zusammen. l»ass der alte Herr "ihn auch 
solange aulhallen mussle ! Er kam natür- 
lich wieder als dritter, wo es ihm zukam, 
als erster den IMatz neben ihr einzunehmen. 
Er stand einen Augenblick wartend — ob 
sie ihn wohl bemerken und zu sicli holen 
wird? Sie musste ihn sehen, er war der 
einzige, der noch auf der Schwelle stand 
und sich nicht an das Büffet gedrängt 
halte. Beate kam eben mit Exzellenz 
Manseck und Oertzen an ihm vorbei, um 
die allen Herren am llaiipttiscli zu pla- 
zieren. 

"l.ang zu, Sigurd», rief sie ihm zu, 
«oder soll ich dir Fräulein Martha schicken, 
damit sie dich bedient ".'» 

«•Danke»', sagte er kurz iind dann 
wandle er sich um und ging in den Saal 
zuri'ick. 

Der Trotz wallte in ihm auf, die Eifer- 
sucht nnd der .Verger über sich selbst, 
dass i'i' so ^\•ar, wie er eben war. Eine 
Beimischung von Werners iM'Ohnatur, die 
sich über vieles hinfortsetzte, was ihm 
Skrupel machte, etwas mehr angeborene 
Liebenswürdigkeit, der Mut, dem Urteil 
der Welt zu trotzen und sicli sein Lehen 
zu scliall'en, ohne konvenlioiielle Rück- 
sichtnahme — das alles felille ilim 
und liess ihn nicht zum Ziel kommen. 
Solche Einkehr in sich seihst war bei 
ihm seilen genug und aucli jetzt schnell 
wieder vertrieben. — Das Pharisäertum 
in ihm machte sieh schon wieder breit : 
"Er war eben anders, wie alle anderen, 
und das war gut — zu ihm mussle man 
kommen, nicht dass er suchte . . .■> 

Er war an den aufgeschlagenen Flügel 
getreten und blätterte in einem Notenheft. 
Lieder von Richard Strauss waren es. 
[lenate saug dieselben wundervoll, alles 
tief Gedachte lag ihr besonders gut und 
sie hatte die Gabe, auch schwerverständ- 
liche Musik dem Laien zugänglich zu 
machen, dass sie ihn packte nnd festhielt. 
Er liebte iliieu Gesang, es war etwas in 
ihm, das ihm Schauer der Erregung über 
deiiRi'icken rieseln machte. Sie war geboren 
zur Sängerin — aber das war's ja eben, 
womit er sich wie mil so mancliem an- 
deren nicht abfinden konnte. Er starrte 
auf (las Blatt in seiner Hand, gedankenlos 
las er: "In Dämmerungsgrau in der Liebe 
Land ...» 

Da wandte er sich jäh um, ein leichter 
Schritt nahte sicli. Tiefe Befriedigung ging 
über sein interessantes Gesicht, sb intensiv 
war der Ausdruck, dass Renate verlegen 
wurde. 

"Ich suche dich, Sigurd -, stammelte<ie, 
«willst du iiidils geniessen ■?« 

Er fassle 'n.ich ihren Händen und zog 
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sie beide zugleich an die Lippen, und 
während er sie küssle, sprachen seine 
Augen ein« beredte Sprache. 

«So hast du mich vermissl, Renate?» 
Sie fühlte wieder die zwingende Ge- 

walt, die er auf sie ausübte, und das 
atemlose Glücksgefüh!, das sie stets 
überkam, wenn er sie so anblickte, aber 
auch die Angst, dass er in seiner Sieges- 
sicherheit ihrer Schwiche innerlich spottete, 
und da zwang sie sich, den Bann abzu- 
wehren und nickte lachend. 

«Gewiss, Sigurd. Meiner Tafelrunde fehlt 
der dritte Ritter, sein Platz bleibt leer, 
dass aber auch sein Magen leer bleibt, 
das kann ich doch als Burgfräulein und 
Haustochter nicht gestatten.» 

Wie weggewischt war der zärtliche 
Ausdruck auf seinem Gesicht. Er griff 
wieder nach dem Notenheft und lehnte sich 
fest an den Flügel. 

«Du bist sehr liebenswürdig, Renate, 
aber bemühe dich nicht weiter, ich habe 
keinen Appetit. Geh ruhig zurück zu 
deinen Getreuen, die sicher schon unge- 
duldig deiner harren.» 

«Und deiner, Sigurd.» 
«Meiner?» 
«Ja, ganz gewiss. Werner und ich haben 

von vornherein den kleinen Tisch für uns 
reserviert und gedeckt.» 

Sigurd lachte höhnisch. «Dein getreuer 
Ekkehart und du — ihr beiden Unzer- 
trennlichen !» 

Er griff ungestüm nach ihrer Rechten 
und drückte sie heftig — er fiel auf ein- 
mal aus seiner Rolle. 

«Sag mir, Renate, wann wird das Spiel 
mit euch beiden endlich einmal aufhören? 
Du trägst seine Farben Tag um Tag — 
nur Blumen, die von ihm kommen, dürfen 
an deinem Gürtel welken, er ist dir Helfer 
und Berater in allen Dingen, und doch 
ist's nicht wahr, dass du ihn liebst. Reizen 
und herausfordern willst du mich — mir 
wehe tun durch deinen Leichtsinn — oder 
täusche ich mich, und liebst du ihn wirk- 
lich — küsst ihn wohl gar ...» 

Renate war sehr blass geworden, mit 
ruhiger Festigkeit entzog sie ihm ihre 
Hand. 

«Du hast kein Recht, in diesem Tone 
mit mir zu sprechen, Sigurd, wir haben 
uns nie so nahe gestenden, dass ich dii' 
auch nur im allergeringsten Rechenscliall 
abzulegen hätte über mein Tun und Denken. 
Wie wert mir Werner ist, das weiss ich 
allein, keiner braucht's zu wissen. Wenn 
du aber glaubst, dass ich dir dass Ty- 
rannenrecht übermir einräume — so täuscht 
du dich. Ich bin Freiheit des Handelns 
von Kindheit an gewöhnt, meine gütigen 
Pflegeeltern haben meine Erziehung so ge- 
leiteli, weil sie im Auge halten, dass ich 
einst ein selhständiger MmscIi werden 
müsse, Bemühe dich daher nicht, mich 
ändern zu wollen, ich weiss, was ich tue, 
ich brauche keinen Moralprediger,» 

Sie hatte ruhig gesfirochen, aher ihre 
bebenden Lippen 'straften diese gemachte 
Ruhe Lügen. Mit unsicheren Händen 
nestelte sie die rote Rose i'ester, die am 
Gürtel ilires weissen Kleides hing. Warum 
musste sie ihn eigentlich lieb haben, den 
Mann, der da vor ihr stand? Zum unge- 
zähltesten Mal fragte sie sich in diesem 
Augenblick. Warum — warum ? Zu- 

sammenkommen konnten sie ja wohl nie 
— er müsste denn ein anderer im Innern 
werden — die starre Selbstvergötterung 
aufeeben und wie sollte das geschehen ? 

Er antwortete keine Silbe, auf seinem 
Gesicht wechselte der Ausdruck. Die 
finstere Falte stand schon wieder zwischen 
den Brauen. War's nicht eine Art von 
Niederlage, die er eben erlitten? Geschah 
ihm schon recht, warum konnte er nicht 
warten, bis ihm die reife Frucht von 
selbst in den Schoss fiel! 

Renate wartete eme Sekunde und wandte 
sich, als er stumm blieb, zum Gehen. 
Fast schon bis zur Tür des Speisezimmers 
blieb sie zaudernd stehen, jetzt kehrte sie 
doch um. Sie hatte wieder ihr liebes 
freundliches Gesicht. 

«Komm, Sigurd, sei gut und setze dich 
mit an unseren Tisch, ich bringe dir, was 
du gern isst. Warum wollen wir uns 
denn immer zanken ? Leute mit so alter 
Kinderfreundschaft. Komm!» 

Sie hielt ihm die Hand hin. Er nahm 
sie und zog sie durch seinen Arm. 

«Wenn du doch anders wärst, Renate, 
deine Kraft nicht so zersplittertest — ich 
glaube ...» 

«Ich glaube gar nicht, weiss aber, dass 
wir uns jetzt dranhalten müssen, sonst 
bekommen wir nichts mehr zu essen.» 

Sie lachte hell und fröhlich. Nun war's 
für heute wieder mal gut zwischen den 
beiden — einmal mussten sie sich bei 
jedem Zusammensein zanken . . . 

So Arm in Arm sah der alte Manseck 
sie eintreten. «Ein Paar, wie für einander 
geschaffen», dachte er und folgte ihnen 
mit den Augen bis zu dem Tisch, an dem 
Werner Walldorf und Rolf sassen. Den 
halte er ganz vergessen, ihm fiel auf ein- 
mal ein, dass er ja als Beobachter hierher- 
gekommen war. Eine bevorzugte Stellung 
nahm der Junge hier wohl kaum ein, oder 
doch ? Dass er gerade mit den beiden 
Vettern an ihrem Tisch sitzen durfte, 
war am Ende doch auffallend. Jedenfalls 
wollte er von jetzt an besser auf dem 
Posten sein, vorher aber erst die wunder- 
volle Mayonnaise probieren, die ihm die 
Hausfrau eben eigenhändig auf den Teller 
legte. 

«Zu schwer fürSie, Manseckchen, warnte 
Oertzen, der ihm nicht von der Seite wich, 
«wird Magenverstimmung im Gefolge 
haben.» 

«Kümmern Sie sich gefälligst um sich, 
Sie alter Uhu,» antwortete Exzellenz grob. 
«Tut Ihnen der Magen weh, wenn ich 
mir meinen verderbe ?» 

Oertzen kicherte. «Aber die böse Laune 
morgen den ganzen Tag über ...» 

«Was kann ich Ihnen einschenken, 
Exzellenz», störte Lanz.iu ihr Zwiegespräch, 
«Portwein, oder belieben Sie Rheinwein?» 

«Sind Sie hier Obermundschenk, junger 
Freund ?» 

«Nur Helfer, Exzellenz, und vor allen 
Dingen Ihnen zu Diensten. Hier fehlt ein 
Rheinweinglas, Fräulein Martha» ief 
er dem jungen Mädchen zu. das zwischen 
den Gästen' umherging und hier und da 
die leeren Teller füllte. Sie brachte eiligst 
eins an. 

«Allerliebstes Mädchen», schmunzelte 
Oertzen. «Ihr Geschmack, Lanzai;chen ? 

Nicht ganz so stilvoll, wie die vielum- 
worbene Haustochter — aber auch wohl 
nicht so voller Dornen, was?» 

«Sticht auch, Herr von Oertzen», lachte 
Lanzau und erite weite'*. 

«Etwas Pastete gefällig?» nötigte Fräu- 
lein Martha die beiden alten Herren. 

«Wir danken», sagte Manseck verbind- 
lich und schob Gertzens hingehaltenen 
Teller zurück. «Magenverstimmung, lieber 
Oertzen, denken Sie daran.» 

«Aber erlauben Sie mal, Manseckchen.» 
«Bemühen Sie sich nicht, mein Fräu- 

lein, mein Freund darf solch schwere 
Speisen am Abend nicht essen.» 

Sie ärgerten sich gründlich, einer den 
andern, aber das war ihnen schon längst 
Bedürfnis geworden und frischte die allen 
Lebensgeister in ihnen auf. 

Nach dem Essen verleilte sich die Ge- 
sellschaft wieder in die verschiedenen 
Räume, und nun versuchte Manseck in 
der Nähe der jungen Well zu bleiben, 
um endlich zu rekognoszieren. Das war 
aber viel schwerer getan wie gedacht. 
Wirklich interessantes Volk war hier zu- 
sammengekommen, das musste er zugeben, 
charakteristische Typen, leicht war es 
nicht, seine Beobachtungen auf einen 
Punkt zu konzentrieren. Er war bald 
wieder in ein spannendes Gespräch mit 
einem Herrn verwickelt, der im fran- 
zösischen Kriege als Berichlerstatter aul 
dem Kriegsschauplätze geweilt halte. 
Sedan halten Sie beide erlebt. Das war 
höchst interessant, sie verbissen sich or- 
dentlich in Meinungsverschiedenheiten. 
Auch die anwesenden Damen lenkten 
seine Aufmerksamkeit von dem eigent- 
lichen Punkt ab. Da war die Heroine des 
königlichen Sehauspielhauses, eine impo- 
sante, nicht mehr ganz junge Erscheinung; 
sie hatte Wellruf, mit ihr ein paar Worte 
gewechselt zu haben, war immerhin pikant. 
Auch die Primaballerina des Opernhauses 
war heute anwesend. Manseck überlegte, 
ob es nicht lohne, recht bald wieder einmal 
herzukommen, die Gesellschaft war wirk- 
lich verlockend und der Zuschnitt des 
Hauses über Erwarten grossarlig. 

Sehr lange blieb man übrigens nicht 
zusammen. Es war kein allgemeiner Auf- 
brucli, aber so nach und nach verringerte 
sich die Zahl der Gäste unbemerkt und 
doch merklich. Oertzen machte Manseck 
darauf aufmerksam, dass es auch wohl für 
sie an der Zeil wäre, er erntete aber nur 
einen Zornesblick. Lanzau halte diesem 
nämlich gesteckt, dass Fräulein Dornau 
heule noch singen werde, und zwar, wenn 
das Gros der Besucher fort sein würde. 
Diesen Genuss konnte er sich doch nicht 
entgehen lassen, er halte füglich volle Be- 
rechtigung noch zu bleiben. 

Renate sang nicht gern an diesen 
Abenden und tat es fast nie, so viel man 
sie darum bat. «Zu viel Menschen, die 
sich aus Musik herzlich wenig machen», 
sagte sie immer, cman billel mich und 
hört doch kaum zu. Ich bin mir selbst zu 
schade, mein Rönnen so zu ;Markt tragen 
zu sollen." 

(Fortsetzung folgt.) 

AVer immer inseriert, erzielt 

ilotteii Absatz seiner Waaren 
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